m 

<^ 

T— I 

m 

CO 

O 

H 

o 


u 


W 

H 
N 


hJ 


w 


H 


CÜ 


U 

D 

CD 
W 


w 


U 

PS 


Ü 
< 

X 

< 


DER  STERN 


OKTOBER      1993 


Umschlagbild: 

In  Israel,  einem  Land  mit  vielen  wider- 
sprüchlichen Stimmen,  sang  der 
Tabernakelchor  für  den  Frieden.  Der 
musikalische  Leiter  Jerold  D.  Ottley 
ist  hier  mit  dem  Chor  am  Felsengrab  zu 
sehen.  Siehe  „Wie  mit  einer  Stimme", 
Seite  10.  Fotos  auf  dem  Umschlag  von 
David  Gaunt  und  Scott  Knudsen. 
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SEHR  ERHEBEND 


Ich  bin  zwar  keine  Heilige  der  Letzten 
Tage,  aber  ich  lese  jeden  Monat  gern  den 
Tambuli  (englisch).  Ich  finde  die  Artikel  sehr 
erhebend  und  bin  oft  zu  Tränen  der  Freude 
gerührt. 

Ich  bin  so  dankbar,  daß  ich  unter  Mitglie- 
dern der  Kirche  lebe,  die  mich  die  Zeitschrift 
lesen  lassen.  Ich  freue  mich  auf  jede  einzelne 
Ausgabe. 

Agnes  C.  Guisadio 
Calinog,  lloilo,  Philippinen 

MISSIONARSWERKZEUG 

Ich  diene  derzeit  in  der  Mission  Atlanta 
Georgia,  wo  wir  den  Liahona  (spanisch) 
eifrig  nutzen.  Die  Zeitschrift  übermittelt  uns 
regelmäßig  Ratschläge  der  Führer  der  Kirche, 
und  wir  halten  durch  sie  Verbindung  mit  den 
Mitgliedern  der  Kirche  in  aller  Welt. 

Vor  kurzem  haben  wir  eine  Familie  ge- 
tauft, die  über  den  Liahona  zum  ersten  Mal 
mit  der  Kirche  in  Berührung  gekommen  war. 
Eine  Frau,  ein  Mitglied  der  Kirche,  hatte  in 
dem  Frisiersalon,  wo  sie  arbeitete,  ein  Exem- 
plar ausgelegt.  Eine  Kundin  hatte  einen 
Artikel  darin  gelesen.  Sie  hatte  Fragen  ge- 
stellt, die  Missionare  kennengelernt,  war  in 
die  Kirche  eingeladen  worden  und  hatte 
sich  schließlich  taufen  lassen. 

Wir  müssen  dem  Beispiel  dieser  Schwester 
nacheifern  und  die  Zeitschrift  so  auslegen, 
daß  Nichtmitglieder  sie  sehen.  Das  ist  eine 
einfache  Möglichkeit,  Missionsarbeit  zu  tun, 
und  eine  großartige  Methode,  andere  am 
Evangelium  Jesu  Christi  teilhaben  zu  lassen. 
Eider  Alfredo  Gutierrez 
Mission  Georgia  Atlanta 

TRÖSTLICH 

Der  Liahona  (spanisch)  ist  für  mich  wie  der 
Geist  Gottes.  Er  tröstet  mich  mit  seinen  Ar- 
tikeln, Kommentaren  und  Geschichten.  Ich 


bin  noch  nicht  lange  Mitglied  -  1991  habe 
ich  mich  taufen  lassen  -  und  durch  die  Arti- 
kel in  der  Zeitschrift  habe  ich  einen  tieferen 
Einblick  in  die  heiligen  Schriften  erhalten. 
Bartolome  A.  Perez  Brito 
Zweig  Galdar  (Kanarische  Inseln) 
Mission  Spanien  Las  Palmas 

SCHUTZSCHILD 

L'Etoile  (französisch)  ist  für  mich  wie  ein 
Schutzschild.  Wenn  ich  nicht  sicher  bin,  was 
ich  tun  soll,  oder  wenn  ich  einsehe,  daß  ich 
etwas  Törichtes  getan  habe,  finde  ich  in  der 
Zeitschrift  eine  Antwort  auf  meine  Pro- 
bleme. Ich  denke  mir  manchmal,  daß  die 
Bischöfe  nicht  jede  Woche  so  überlastet 
wären,  wenn  die  Mitglieder  der  Kirche  bei 
Problemen  erst  einmal  beten,  die  heiligen 
Schriften  studieren  und  die  Zeitschrift  der 
Kirche  lesen  würden. 

Indem  ich  die  Botschaft  von  der  Ersten 
Präsidentschaft  in  der  Zeitschrift  lese,  kann 
ich  beispielsweise  ein  ganz  persönliches 
Interview  mit  den  Führern  der  Kirche  haben 
und  mich  von  ihnen  leiten  lassen.  Und 
wenn  ich  von  den  Heiligen  der  Letzten  Tage 
in  aller  Weite  lese,  wird  mir  klar,  daß  wir 
eine  einige  internationale  Familie  sind. 

Ich  schlage  vor,  daß  wir  die  Artikel  in  der 
Zeitschrift  als  Grundlage  für  unseren  Unter- 
richt, für  Ansprachen,  für  den  Familienabend 
und  für  das  tägliche  Leben  verwenden. 
Stephanie  Piette 
Zweig  Toul,  Pfahl  Nancy  Frankreich 

IN  EIGENER  SACHE 

Wir  hören  gern  von  unseren  Lesern  und  bit- 
ten Sie,  uns  Briefe,  Artikel  und  Geschichten  zu 
schicken.  Die  Sprache  ist  kein  Hindernis.  Geben 
Sie  bitte  Ihren  vollständigen  Namen,  Ihre  Adres- 
se, Ihre  Gemeinde  bzw.  Ihren  Zweig  und  Ihren 
Pfahl  bzw.  Distrikt  an.  Unsere  Adresse  lautet: 
International  Magazines,  50  East  North  Temple 
Street,  Salt  Lake  City ,  Utah84150,  USA. 
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Es  ist  doch  wahr! " 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Ich  habe  überall  in  der  Welt  schon  viele  wunderbare  Menschen  kennenlernen  Ich  fragte:  „Sind  Sie  denn 

bereit,  für  das  Evangelium 
dürren.  Einige  von  ihnen  haben  bei  mir  einen  unauslöschlichen  Eindruck 
einen  so  hohen  Preis  zu 
hinterlassen.  Ich  möchte  Ihnen  etwas  erzählen,  was  ich  vor  ein  paar  Jahren  bezahlen?"  Seine  dunklen 

Augen,  die  von  Tränen 
feucht  waren,  leuchteten 
kennengelernt,  einen  hervorragenden  jungen  Mann,  der  zur  beruflichen  Weiter-  aus  seinem  hübschen 

braunen  Gesicht,  als  er 
antwortete:  „Es  ist  doch 
US-Marine  kennengelernt  und  deren  Verhalten  ihn  angezogen  hatte,  hatten  ihm  wahr!" 


schon  einmal  erzählt  habe.  Ich  habe  einen  Marineoffizier  eines  fernen  Landes 


bildung  in  die  Vereinigten  Staaten  gekommen  war.  Ein  paar  Leute,  die  er  bei  der 


auf  seinen  Wunsch  hin  von  ihrer  Religion  erzählt.  Er  war  kein  Christ,  hatte  aber 
Interesse.  Sie  erzählten  ihm  vom  Erretter  der  Welt,  von  Jesus  Christus,  der  in 
Betlehem  geboren  wurde,  der  für  alle  Menschen  sein  Leben  hingegeben  hat.  Sie 
erzählten  ihm  vom  Erscheinen  Gottes  des  ewigen  Vaters  und  des  auferstandenen 
Herrn  bei  dem  Jungen  Joseph  Smith.  Sie  erzählten  ihm  auch  vom  heutigen 
Propheten.  Sie  lehrten  ihn  das  Evangelium  des  Herrn.  Der  Geist  sprach  zu  seinem 
Herzen,  und  er  ließ  sich  taufen. 

Er  wurde  mir  kurz  vor  der  Rückkehr  in  seine  Heimat  vorgestellt. 
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Wir  unterhielten  uns  über  dies  alles,  und  dann  sagte  ich: 
„Ihre  Verwandten  sind  keine  Christen.  Was  wird  geschehen, 
wenn  Sie  als  Christ  nach  Hause  kommen,  vor  allem  als 
mormonischer  Christ?" 

Sein  Blick  umwölkte  sich,  und  er  erwiderte:  „Meine 
Familie  wird  enttäuscht  sein.  Vielleicht  verstoßen  sie  mich 
und  betrachten  mich  als  tot.  Und  was  meine  Zukunft  und 
meine  Karriere  betrifft,  so  bleiben  mir  vielleicht  alle  Mög- 
lichkeiten verschlossen." 

Ich  fragte:  „Sind  Sie  denn  bereit,  für  das  Evangelium 
einen  so  hohen  Preis  zu  bezahlen?" 

Seine  dunklen  Augen,  die  von  Tränen  feucht  waren, 
leuchteten  aus  seinem  hübschen  braunen  Gesicht,  als  er 
antwortete:  „Es  ist  doch  wahr!" 

Ich  schämte  mich,  die  Frage  gestellt  zu  haben,  und  ant- 
wortete: „Ja,  es  ist  wahr." 

Woraufhin  er  erwiderte:  „Was  ist  dann  noch  wichtig?" 

Und  dies  möchte  ich  auch  Ihnen  vorlegen:  „Es  ist  doch 
wahr!  Was  ist  dann  noch  wichtig?" 

Die  Wachstumszahlen,  die  die  Kirche  vorlegt,  sind  ein- 
drucksvoll und  erfreulich.  Sie  erinnern  mich  an  eine  Sen- 
dung, in  der  vor  ein  paar  Jahren  der  Vorsitzende  des  US- 
Rates  der  Kirchen  interviewt  wurde.  Er  sprach  von  der 
sinkenden  Mitgliederzahl  bei  manchen  der  größeren,  be- 
kannten Kirchen  und  vom  beschleunigten  Wachstum  bei 
anderen.  Als  Grund  für  den  Niedergang  gab  er  folgendes  an: 
„Sie  sind  permissiv  geworden;  sie  lassen  einfach  jeden  Mit- 
glied werden  beziehungsweise  sein.  Sie  bestehen  nicht  dar- 
auf, daß  irgendweiche  rigorosen  Anforderungen  bezüglich 
des  Glaubens  oder  der  Beiträge  erfüllt  werden."  Dann  wies  er 
daraufhin,  daß  andererseits  diejenigen  Gruppierungen,  die 
Opfer  an  Zeit  und  Anstrengung  und  Geld  verlangen,  ein 
starkes  Wachstum  verzeichnen  können. 

Und  dann  sagte  er:  „Die  am  schnellsten  wachsende 
Kirche  mit  einer  Mitgliederzahl  von  über  einer  Million  in 
unserem  Land  ist  die  Mormonenkirche.  Das  sind  die  Heili- 
gen der  Letzten  Tage,  die  ihren  Hauptsitz  in  Salt  Lake  City 
haben.  Die  Mitgliederzahl  dieser  Kirche  wächst  jedes  Jahr 
um  fünf  Prozent,  und  das  ist  ein  sehr  rapides  Wachstum." 

Das  ist  ein  bemerkenswerter  Kommentar,   der  jedem 


nachdenklichen  Menschen  eine  Überlegung  wert  sein 
sollte.  Es  steht  darin  unter  anderem,  daß  eine  Religion,  die 
Hingabe,  die  Opferbereitschaft  und  Disziplin  verlangt,  auch 
loyale  Mitglieder  hat  und  bei  anderen  auf  Interesse  und 
Achtung  stößt. 

Das  war  schon  immer  so.  Der  Herr  hat  zu  Nikodemus 
ganz  deutlich  gesagt:  „Wenn  jemand  nicht  aus  Wasser  und 
Geist  geboren  wird,  kann  er  nicht  in  das  Reich  Gottes 
kommen."  (Johannes  3:5.)  Es  gab  keine  Ausnahmen.  Es  gab 
bezüglich  dieser  Regel  keine  Permissivität.  Das  galt  auch  für 
das  andere,  was  er  sagte. 

Paulus  suchte  nie  nach  Ausreden,  wenn  er  die  Anfor- 
derungen darlegte,  die  das  Evangelium  Jesu  Christi  mit  sich 
bringt.  Das  gilt  auch  heute.  Der  Herr  selbst  hat  gesagt:  „Das 
Tor,  das  zum  Leben  führt,  ist  eng,  und  der  Weg  dahin  ist 
schmal."  (Matthäus  7:14.)  Jegliches  System,  bei  dem  es  um 
die  ewiggültigen  Konsequenzen  menschlichen  Verhaltens 
geht,  muß  Richtlinien  festlegen  und  sich  daran  halten, 
und  kein  System  kann  sich  langfristig  der  Loyalität  der 
Menschen  versichern,  wenn  es  von  ihnen  nicht  eine  ge- 
wisse Disziplin  und  vor  allem  Selbstdisziplin  verlangt.  Die 
Kosten,  was  den  Komfort  betrifft,  mögen  hoch  sein.  Die 
Opfer  mögen  ganz  real  sein.  Aber  diese  sehr  anspruchsvolle 
Realität  ist  der  Wesenskern,  dem  Charakter  und  Stärke 
und  Edelmut  entspringen.  Permissivität  hat  noch  nie  zu 
menschlicher  Größe  geführt.  Redlichkeit,  Loyalität  und 
Stärke  sind  Tugenden,  deren  Kraft  durch  das  innere  Ringen 
wächst,  das  wir  durchmachen,  wenn  wir  entsprechend  den 
Anforderungen  der  von  Gott  geäußerten  Wahrheit  Selbst- 
disziplin üben. 

Aber  es  gibt  da  noch  einen  weiteren  Aspekt,  ohne  den 
die  Selbstdisziplin  kaum  mehr  als  eine  Übung  ist.  Disziplin 
um  der  Disziplin  willen  engt  ein.  Sie  entspricht  nicht  dem 
Evangelium  Jesu  Christi.  Sie  wird  normalerweise  mit  Ein- 
schüchterung durchgesetzt,  und  die  Ergebnisse  sind  negativ. 
Aber  das,  was  positiv  ist,  was  der  persönlichen  Überzeugung 
entspringt,  das  baut  auf  und  erhebt  und  stärkt.  Wenn  sich 
jemand  in  Fragen  der  Religion  von  einer  tiefen  mächtigen 
Überzeugung  leiten  läßt,  dann  übt  er  nicht  deswegen  Selbst- 
disziplin, weil  die  Kirche  das  von  ihm  verlangt,  sondern  weil 
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Universitäten  und  Seminaren  und  Religionsinsti- 
tuten.  Es  sind  alles  Einrichtungen,  die  zwar  einem 
sinnvollen  Zweck  dienen,  aber  dem,  was  uns  wirk- 
lich stark  macht,  doch  nur  untergeordnet  sind. 
Die  Stärke  dieser  Kirche  ist  im  Herzen  ihrer  Mit- 
glieder zu  finden,  im  persönlichen  Zeugnis  davon, 
daß  dieses  Werk  wahr  ist.  Wenn  jemand  ein  sol- 
ches Zeugnis  hat,  dann  werden  die  Anforderun- 
gen der  Kirche  zur  Herausforderung  statt  zur  Last. 
Der  Herr  hat  ja  gesagt:  „Mein  Joch  drückt  nicht, 
und  meine  Last  ist  leicht."  (Matthäus  11:30.) 

Das  Joch  der  Verantwortung  in  der  Kirche, 
die  Last  der  Führungsaufgaben  in  der  Kirche  stel- 
len sich  für  das  engagierte  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  als  Chancen  statt  als  Probleme  dar. 

Ich  habe  einmal  einem  Ingenieur  zugehört, 
der  sich  kurz  zuvor  der  Kirche  angeschlossen 
hatte.  Die  Missionare  hatten  bei  ihm  zu  Hause 
an  der  Tür  gestanden,  und  seine  Frau  hatte  sie 
hereingebeten.  Sie  hatte  sich  ihre  Botschaft  be- 
reitwillig angehört,  wohingegen  er  das  Gefühl 
gehabt  hatte,  er  werde  gegen  seinen  Willen  da 
hineingezogen.  Eines  Abends  erklärte  sie,  sie 
wolle  sich  taufen  lassen.  Da  wurde  er  zornig. 
Wußte  sie  nicht,  was  das  bedeutete?  Es  bedeutete 
Zeit.  Es  bedeutete,  daß  man  den  Zehnten  zahlen 
mußte,  daß  man  seinen  Bekanntenkreis  aufge- 
ben mußte.  Es  bedeutete,  daß  man  das  Rauchen 
er  die  Erkenntnis  im  Herzen  trägt,  daß  Gott  lebt  und  daß  er  aufgeben  mußte.  Er  warf  sich  den  Mantel  über,  ging  in  die 
ein  Kind  Gottes  ist  -  mit  ewigen,  unbegrenzten  Möglichkei-      Nacht  hinaus  und  schlug  die  Tür  hinter  sich  zu.  Er  ging  die 


Er  ging  zornig  die  Straßen  entlang,  denn  er  war  aufgebracht, 
weil  seine  Frau  sich  taufen  lassen  wollte,  aber  dann  drängte  es 
ihn  irgendwie,  zu  beten.  Er  flehte  Gott  an,  seine  Fragen 
zu  beantworten. 


ten  -  daß  Dienen  mit  Freude  verbunden  ist  und  daß  das 
Mitwirken  an  einer  großen  Sache  Zufriedenheit  schenkt. 

Der  erstaunliche  Fortschritt  dieser  Kirche  beruht  nicht 
so  sehr  auf  den  Anforderungen,  die  die  Kirche  an  ihre  Mit- 
glieder stellt,  sondern  vielmehr  auf  der  Überzeugung  im 


Straßen  entlang,  wetterte  gegen  seine  Frau,  wetterte  gegen 
die  Missionare,  wetterte  gegen  sich  selbst,  weil  er  überhaupt 
zugelassen  hatte,  daß  die  Familie  von  ihnen  belehrt  wurde. 
Aber  er  wurde  müde,  und  sein  Zorn  kühlte  ab,  und  irgend- 
wie drängte  es  ihn,  zu  beten.  Er  betete  im  Gehen.  Er  flehte 


Herzen  der  Mitglieder.  Sie  wissen,  daß  dies  tatsächlich  Gott  an,  seine  Fragen  zu  beantworten.  Und  dann  hatte  er 

Gottes  Werk  ist  und  daß  in  rechtschaffenem  Dienen  Glück  ein  Gefühl,  so  klar  und  unzweideutig,  fast  als  habe  eine 

und  Frieden  und  Zufriedenheit  zu  finden  sind.  Stimme  ihm  gesagt:  „Es  ist  wahr." 

Die  Stärke  der  Kirche  beruht  nicht  auf  den  Tausenden  „Es  ist  wahr",  sagte  er  immer  und  immer  wieder  zu  sich 

von  Gemeindehäusern  in  aller  Welt  und  auch  nicht  auf  ihren  selbst.  „Es  ist  wahr."  Da  zog  Frieden  in  sein  Herz  ein.  Er  ging 
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nach  Hause,  und  die  Einschränkungen,  die  Anforderungen, 
die  ihn  so  erzürnt  hatten,  erschienen  ihm  jetzt  als  Chancen. 
Als  er  die  Tür  aufmachte,  sah  er,  daß  seine  Frau  da  kniete 
und  betete. 

Und  dann  erzählte  er  der  Versammlung,  in  der  er  über 
dies  alles  sprach,  von  der  Freude,  die  in  ihr  Leben  gekom- 
men war.  Der  Zehnte  war  kein  Problem.  Daß  sie  von  dem, 
was  sie  hatten,  Gott,  der  ihnen  doch  alles  gegeben  hatte, 
etwas  abgeben  konnten,  war  wenig  genug.  Die  Zeit  zum 
Dienen  war  kein  Problem.  Sie  mußten  sich  die  Stunden  der 
Woche  nur  sorgfältig  einteilen.  Die  Verantwortung  war  kein 
Problem.  Mit  ihr  gingen  inneres  Wachstum  und  eine  neue 
Betrachtung  des  Lebens  einher.  Und  dann  gab  dieser  intelli- 
gente, gebildete  Mann,  der  es  gewohnt  war,  mit  den  Fakten 
der  materiellen  Welt,  in  der  wir  leben,  umzugehen,  feierlich 
und  mit  Tränen  in  den  Augen  Zeugnis  von  dem  Wunder,  das 
in  sein  Leben  getreten  war. 

Das  gleiche  erleben  Hunderttausende  in  vielen  Län- 
dern -  fähige,  gebildete  Männer  und  Frauen,  in  deren  Herz 
das  stille  Zeugnis  brennt,  daß  Gott  lebt,  daß  Jesus  der 
Messias  ist,  daß  dieses  Werk  von  Gott  kommt,  daß  es  zum 
Segen  aller,  die  die  damit  verbundenen  Chancen  wahr- 
nehmen wollen,  auf  der  Erde  wiederhergestellt  worden  ist. 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Ich  stehe  vor  der  Tür  und  klopfe 
an.  Wer  meine  Stimme  hört  und  die  Tür  öffnet,  bei  dem 
werde  ich  eintreten,  und  wir  werden  Mahl  halten,  ich  mit 
ihm  und  er  mit  mir."  (Offenbarung  3:20.) 

Zu  den  Juden  im  Tempel  hat  Jesus  einmal  gesagt:  „Meine 
Lehre  stammt  nicht  von  mir,  sondern  von  dem,  der  mich 
gesandt  hat. 

Wer  bereit  ist,  den  Willen  Gottes  zu  tun,  wird  erkennen, 
ob  diese  Lehre  von  Gott  stammt  oder  ob  ich  in  meinem 
eigenen  Namen  spreche."  (Johannes  7:16,17.) 

Das  ist  das  Wunderbare  an  diesem  Werk,  daß  jedermann 
selbst  Erkenntnis  erlangen  kann.  Man  ist  nicht  vom  Lehrer 
oder  vom  Prediger  oder  vom  Missionar  abhängig,  sondern 
läßt  sich  von  ihnen  nur  unterrichten  und  hört  sich  ihr 
Zeugnis  an.  Wie  Ijob  schon  vor  langer  Zeit  verkündet  hat: 
„Jedoch,  es  ist  der  Geist  im  Menschen,  des  Allmächtigen 
Hauch,  der  ihn  verständig  macht."  (Ijob  32:8.) 


Durch  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  kann  jeder 
Mensch  erkennen,  ob  es  wahr  ist  -  so  gewiß,  wie  er  weiß, 
daß  am  Morgen  die  Sonne  aufgeht.  Und  in  dem  Bewußt- 
sein, daß  es  wahr  ist,  ist  er  von  sich  aus  darauf  bedacht, 
Disziplin  zu  üben,  wie  es  jemandem  gebührt,  der  den  Sinn 
und  Zweck  des  Lebens  erkannt  hat,  dazu  die  große  Ver- 
antwortung gegenüber  den  Mitmenschen,  der  Familie  und 
Gott. 

„Lerne  von  mir,  und  höre  meinen  Worten  zu;  wandle  in 
der  Sanftmut  meines  Geistes,  dann  wirst  du  Frieden  haben 
in  mir."  (LuB  19:23.) 

Das  ist  der  Friede,  „der  alles  Verstehen  übersteigt" 
(Philipper  4:7),  da  er  nicht  vom  Verstand  herrührt,  sondern 
vom  Geist,  und  das,  was  von  Gott  ist,  kann  man  nur  durch 
den  Geist  Gottes  erkennen  (siehe  1  Korinther  2:11). 

Vor  einigen  Jahren  hat  in  Berchtesgaden  eine  hervor- 
ragende und  sehr  gebildete  junge  Frau  auf  einer  Konferenz 
der  Militärangehörigen,  die  Mitglieder  der  Kirche  sind,  ge- 
sprochen. Ich  bin  dort  gewesen  und  habe  sie  gehört.  Sie 
war  Major  in  der  Armee,  Ärztin  und  allseits  geachtete 
Spezialistin  auf  ihrem  Gebiet.  Sie  sagte: 

„Mehr  als  alles  in  der  Welt  wünschte  ich  mir,  Gott  zu  die- 
nen. Aber  so  sehr  ich  mich  auch  bemühte,  ich  konnte  ihn 
nicht  finden.  Das  große  Wunder  dabei  ist,  daß  er  mich  ge- 
funden hat.  An  einem  Samstagnachmittag  im  September 
1969  war  ich  zu  Hause  in  Berkeley,  Kalifornien,  und  hörte, 
wie  es  an  der  Tür  klingelte.  Da  standen  zwei  junge  Männer 
im  Anzug,  mit  weißem  Hemd  und  mit  Krawatte.  Ihr  Haar 
war  ordentlich  gekämmt.  Ich  war  von  ihnen  so  beeindruckt, 
daß  ich  sagte:  ,Ich  weiß  ja  nicht,  was  Sie  verkaufen,  aber 
ich  nehme  es.'  Der  eine  junge  Mann  sagte:  ,Wir  verkaufen 
gar  nichts.  Wir  sind  Missionare  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  und  möchten  uns  gern  mit  Ihnen 
unterhalten.'  Da  bat  ich  sie  herein,  und  sie  erzählten  mir 
von  ihrem  Glauben. 

Das  war  der  Anfang  meines  Zeugnisses.  Ich  kann  gar 
nicht  sagen,  wie  dankbar  ich  bin,  daß  ich  ein  Mitglied  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  bin.  Die 
Freude  und  der  Friede,  die  durch  diese  frohe  Botschaft  in 
mein  Herz  gekommen  sind,  sind  der  Himmel  auf  Erden. 
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Obwohl  in  ihrem  Beruf  allseits  geachtet  -  sie  war  Ärztin  in  der 
Armee  -  wünschte  sie  sich  mehr  als  alles  andere,  Gott  zu  dienen. 
„Aber  ich  konnte  ihn  nicht  finden",  sagte  sie.  „Das  große 
Wunder  dabei  ist,  daß  er  mich  gefunden  hat." 


„Als  Jesus  in  das  Gebiet  von  Cäsarea  Philippi 
kam,  fragte  er  seine  Jünger: . . .  Für  wen  haltet  ihr 
mich? 

Simon  Petrus  antwortete:  Du  bist  der  Mes- 
sias, der  Sohn  des  lebendigen  Gottes! 

Jesus  sagte  zu  ihm:  Selig  bist  du,  Simon 
Barjona;  denn  nicht  Fleisch  und  Blut  haben  dir 
das  offenbart,  sondern  mein  Vater  im  Himmel. 

Ich  aber  sage  dir:  Du  bist  Petrus,  und  auf 
diesen  Felsen  werde  ich  meine  Kirche  bauen, 
und  die  Mächte  der  Unterwelt  werden  sie  nicht 
überwältigen."  (Matthäus  16:13,15-18.) 

Dieser  Fels,  nämlich  Offenbarung,  ist  die 
Quelle  der  Erkenntnis  bezüglich  dessen,  was  von 
Gott  ist.  Er  ist  das  Zeugnis  des  Heiligen  Geistes, 
der  von  ewiger  Wahrheit  Zeugnis  ablegt,  und  die 
Mächte  der  Unterwelt  werden  niemanden  über- 
wältigen, der  danach  trachtet,  der  es  akzeptiert, 
es  kultiviert  und  danach  lebt. 

Von  diesen  heiligen  Dingen  gebe  ich  feierlich 
Zeugnis  und  flehe  die  Segnungen,  die  mit  dieser 
Erkenntnis  einhergehen,  auf  alle  aufrichtigen 
Wahrheitssucher  herab.  D 


Mein  Zeugnis  von  diesem  Werk  ist  das  Kostbarste  in  mei- 
nem Leben,  ein  Geschenk  des  himmlischen  Vaters,  für  das 
ich  in  Ewigkeit  dankbar  sein  werde." 

Diese  Erkenntnis  wird  uns  heute  genauso  zuteil  wie 
denen  in  alter  Zeit.  Sie  wurde  dem  jungen  Marineoffizier  zu- 
teil, desgleichen  dem  Ingenieur,  den  ich  hier  zitiert  habe. 
Sie  wurde  auch  dieser  Ärztin  zuteil,  deren  Zeugnis  ich  wie- 
dergegeben habe.  Es  gibt  Millionen,  die  ähnliches  zu  sagen 
hätten.  Und  wenn  es  jemanden  gibt,  der  nach  einem  sol- 
chen Zeugnis  vom  Heiligen  Geist  sucht  -  ich  bezeuge 
Ihnen,  daß  es  Ihnen  zuteil  werden  kann.  Das  gilt  heute  ge- 
nauso wie  einst  für  Petrus: 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRACH 

1.  Bezüglich  der  Anforderungen  des  Evangeliums  hat  der 
Herr  verkündet:  „Das  Tor,  das  zum  Leben  führt,  ist  eng, 
und  der  Weg  dahin  ist  schmal."  (Matthäus  7:14.) 

2.  Jemand,  der  von  der  Wahrheit  überzeugt  ist,  der  im  Her- 
zen weiß,  daß  Gott  lebt,  daß  er  ein  Kind  Gottes  ist  und 
ewige,  unbegrenzte  Möglichkeiten  hat  und  daß  Gehor- 
sam mit  Freude  verbunden  ist,  übt  auch  von  sich  aus 
Selbstdisziplin. 

3.  Das  Evangelium  verlangt  von  uns  Selbstdisziplin,  und 
Selbstdisziplin  fördert  unseren  Charakter,  unsere  Kraft 
und  unsere  Größe,  sie  bietet  Möglichkeiten  für  unsere 
geistige  Entwicklung  und  schenkt  inneren  Frieden. 
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Als  mein  Missionspräsident  meine 
Versetzung  ankündigte,  dachte 
V  ich,  er  wolle  mich  bestrafen. 
Ich  bin  Franzose  und  war  als  Missionar 
in  Frankreich  und  der  Schweiz.  Jetzt 
wurden  mein  neuer  Mitarbeiter  und 
ich  als  Zonenleiter  nach  Avignon  be- 
rufen -  in  eine  Stadt,  wo  es  seit  vielen 
Monaten  keine  Bekehrtentaufen  mehr 
gegeben  hatte. 

Am  ersten  Abend  in  Avignon  be- 
sprach ich  mit  meinem  Mitarbeiter  die 
Lage,  und  wir  bemühten  uns,  uns  doch 
zu  motivieren  und  gegenseitig  zu  stär- 
ken. Eine  Lösung  hätte  darin  bestan- 
den, einfach  abzuwarten,  bis  etwas  pas- 


sierte. Aber  wenn  wir  daran  dachten, 
wie  kurz  unsere  Mission  doch  war, 
wußten  wir,  daß  wir  die  kostbaren  Mo- 
nate nicht  einfach  verschwenden 
konnten. 

Wir  dachten  an  Matthäus  19:26: 
„Für  Gott  aber  ist  alles  möglich."  Gab 
es  vielleicht  einen  bestimmten  Grund 
dafür,  daß  wir  in  dieser  Stadt,  in  diesem 
Gebiet  waren?  Waren  die  Menschen  in 
dieser  Stadt  vielleicht  doch  nicht  so 
hoffnungslos,  wie  man  uns  weisge- 
macht hatte?  Bestand  das  Problem 
vielleicht  nur  in  der  Einstellung  der 
Missionare  ihnen  gegenüber?  Viel- 
leicht belohnte  uns  der  Herr  ia  auch 


entsprechend  unserem  Glauben,  unse- 
rem Einsatz  und  unserem  Verlangen. 

Wir  beschlossen,  dem,  was  andere 
über  Avignon  gesagt  hatten,  keine  Be- 
achtung zu  schenken.  In  unseren  Ge- 
beten baten  wir  den  Herrn,  uns  zu 
einem  erwählten  Menschen  zu  führen 
-  einem,  den  wir  im  folgenden  Monat 
auf  die  Taufe  vorbereiten  konnten. 
Und  wir  versprachen  dem  Herrn,  uns 
nach  besten  Kräften  anzustrengen. 

Zwei  Tage  später  lernten  wir  Ha- 
roun  kennen  -  und  wir  tauften  ihn 
genau  einen  Monat  nachdem  wir  uns 
dem  Herrn  gegenüber  verpflichtet 
hatten.   Haroun  empfahl  uns  seinen 


ABWARTEN,  BIS  ETWAS 
PASSIERT? 
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Nachbarn,  die  in  der  Wohnung  über 
ihm  wohnten,  und  wir  begannen,  auch 
die  Familie  Langer  zu  belehren,  die 
dann  das  Evangelium  annahm  und  sich 
taufen  ließ.  Es  ist  wunderbar,  das 
Wunder  mitzuerleben,  das  geschieht, 
wenn  Menschen,  die  man  liebt,  sich 
bekehren. 

Da  das  Haus,  in  dem  Haroun  und 
die  Familie  Langer  wohnten,  nur  zwei 
Stockwerke  mit  je  einer  Wohnung 
hatte,  wurde  uns  klar,  daß  sich  das 
ganze  Haus  zur  Kirche  bekehrt  hatte! 
Wir  hatten  dort  hundertprozentigen 
Erfolg  gehabt! 

Nach  vier  Monaten  voller  Arbeit, 


Opfer,  Wunder  und  Segnungen  hatte 
sich  der  kleine  Zweig  Avignon  prak- 
tisch verdoppelt.  Die  Missionare  unse- 
res Distrikts  hatten  fünfzehn  Men- 
schen darauf  vorbereitet,  Mitglieder 
der  Kirche  zu  werden.  Jetzt  wollten  alle 
Missionare  in  dieser  Stadt  dienen.  Ihr 
Ruf  war  wiederhergestellt.  Alle  schlim- 
men Vorstellungen  von  Avignon  wa- 
ren verschwunden. 

Ein  Jahr  nach  meiner  Mission  ging 
ich  in  den  Tempel  in  der  Schweiz  und 
sah  zu  meiner  Überraschung  und  über- 
großen Freude  Bruder  und  Schwester 
Langer  und  ihre  drei  Kinder  dort. 
Ich  war  dabei,  als  sie  am  Altar  nie- 


derknieten und  gesiegelt  wurden.  Bru- 
der Eric  Langer  ist  inzwischen  Hoher 
Priester  -  und  Präsident  des  Zweiges 
Avignon. 

Ich  dankte  dem  Herrn  für  seine 
Großzügigkeit  mir  gegenüber. 

Und  ich  dankte  ihm  dafür,  daß  er 
meinen  Mitarbeiter  und  mich  an 
jenem  ersten  Abend  in  Avignon,  als 
wir  beschlossen,  nach  besten  Kräften 
zu  arbeiten,  erleuchtet  hatte.  Was  wäre 
wohl  geschehen,  wenn  wir  einfach  ab- 
gewartet hätten,  bis  etwas  passierte?  D 
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WIE  MIT 

EINER 
STIMME 


n  Israel,  einem  Land  mit  vielen 

widersprüchlichen  Stimmen, 

sang  der  Tabernakelchor  wie  mit 

einer  Stimme  für  den  Frieden. 


LaRene  Gaunt 

Die  Sonnenstrahlen  dringen  durch  die  Wolken,  die 
über  dem  Feld  der  Hirten  bei  Betlehem  hängen. 
Das  Blöken  der  Schafe  und  das  gelegentliche  Läuten 
einer  Ziegenglocke  erfüllen  die  Morgenluft.  Ein  neuzeit- 
licher Beduine  führt  seine  Herde  über  den  felsigen  Berg.  Das 
Feld,  das  am  Hang  liegt,  sieht  heute  fast  genauso  aus  wie 
damals,  als  die  Engel  in  der  Nacht  von  Christi  Geburt  den 
Hirten  erschienen.  Es  läuft  unten  in  einem  Tal  aus  und  ist 
auf  beiden  Seiten  von  steilen  Bergen  umgeben.  Die  Berge 
mit  ihren  Kalkterrassen  strahlen  im  Sonnenlicht,  das  hin 
und  wieder  durch  die  Wolken  dringt.  Betlehem,  der  Ge- 
burtsort des  Erlösers,  liegt  rechts  oben  auf  dem  Berg  -  es 
leuchtet  strahlendweiß,  auch  im  weichen  Morgendunst. 


Der  Tabernakeichor  (links)  sang  auf  dem  Berg, 

auf  dem  Jesus  die  Seligpreisungen  verkündet  hat, 

im  Anklang  an  seine  Worte:  „Freut  euch  und  jubelt." 

(Matthäus  5:12.)  Oben:  Auf  dem  Feld  der  Hirten. 
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Allmählich  dringen  die  Klänge  des  Liedes  „Der  Herr 
ist  mein  Hirte"  durch  die  Täler  und  Berge  um  das  Feld  der 
Hirten  herum.  Der  Mormonentabernakelchor  singt.  „Der 
Herr  ist  mein  Hirte,  ich  brauche  sonst  nichts;  er  führet 
mich  sicher  durch  Dunkel  und  Licht.  Er  leitet  die  Seele  zu 
Wassern,  die  still."  Nachdem  die  letzten  Worte  des  Liedes, 
„O  könnt  deine  Liebe  wohl  größer  noch  sein?",  hell  und 
klar  in  die  Luft  aufgestiegen  sind,  hört  der  Chor  auf  zu 
singen.  Zu  aller  Überraschung  klingt  der  Ton  als  Echo  wei- 
ter durch  das  Tal  und  wird  von  Berg  zu  Berg  weitergegeben. 
Die  Musik  des  Tabernakelchors  hat  das  Land  erfüllt,  und  es 
scheint,  als  wolle  das  Land  nur  sehr  zögernd  wieder  davon 
lassen. 

Vom  26.  Dezember  1992  bis  zum  6.  Januar  1993  hat  der 
Tabernakelchor  das  Heilige  Land  mit  Musik  erfüllt  -  mit 
Konzerten  in  Jerusalem,  Tel  Aviv  und  Haifa.  Und  das  Echo 
hallte  weiter,  denn  die  Konzerte  wurden  im  israelischen 
Fernsehen  und  im  Radio  live  übertragen.  Aus  den  Reaktio- 
nen der  Zuhörer  und  den  Besprechungen  in  den  Medien 
wurde  deutlich,  daß  die  Menschen  nur  ungern  von  der 
Musik  lassen  wollten. 

DURCH  MUSIK  VEREINT 

Im  Mittelpunkt  der  Reise  des  Tabernakelchors  nach 
Israel  stand  die  Aufführung  des  Requiems  von  Berlioz, 
Opus  5,  mit  dem  Sinfonieorchester  Jerusalem  im  Rahmen 
der  Konzertreihe  Liturgica  92.  Im  Rahmen  dieser  Reihe, 
die  jedes  Jahr  im  Dezember  und  Januar  veranstaltet  wird, 
werden  bedeutende  christliche  Chor-  und  Orchesterwerke 
zur  Aufführung  gebracht. 

Die  Reaktionen  der  Zuhörer  waren  der  beste  Hinweis 
darauf,  wie  erfolgreich  die  Konzertreise  des  Tabernakelchors 
war.  Israel  ist  ein  Land  mit  vielen  Musikern,  und  es  ist  all- 
gemein bekannt,  daß  die  gebildeten  Zuhörer,  die  sich  wirk- 
lich auf  Musik  verstehen,  normalerweise  sofort  nach  einem 


Konzert  fortgehen.  Im  Anschluß  an  das  Requiem  von  Ber- 
lioz war  das  Publikum  von  diesem  gewaltigen  Werk  so  über- 
wältigt, daß  es  mehr  als  fünf  Minuten  einhellig  applau- 
dierte -  was  ja  bedeutet,  daß  es  eine  Zugabe  verlangte. 

Jerusalems  langjähriger  Bürgermeister,  Teddy  Kollek, 
sagte,  die  Konzerte  des  Tabernakelchors  seien  ein  „Brücken- 
schlag" und  Musik  sei  „eine  wichtige  Möglichkeit,  Frieden 
und  Bruderschaft  zum  Ausdruck  zu  bringen". 

Die  eindrucksvollsten  Reaktionen  der  Zuhörer  gab  es 
allerdings  bei  den  A-Capella-Konzerten,  bei  denen  der 
Chor  eine  Auswahl  aus  seinem  umfangreichen  Repertoire  - 
von  Rachmaninow  bis  zu  afro-amerikanischen  Spirituals 
sang.  Diese  Konzerte  begannen  immer  damit,  daß  die  Zu- 
hörer standen,  während  der  Chor  „Hatikwa",  die  israelische 
Nationalhymne,  sang.  Die  Musik  zog  dann  während  der  er- 
sten Hälfte  des  Konzerts  immer  mehr  Zuhörer  an,  und  ganz 
besonders  gingen  ihnen  die  beiden  Lieder  „By  the  Waters 
of  Babylon"  und  „Kommt,  Heiige,  kommt"  zu  Herzen,  die 
nacheinander  gesungen  wurden. 

In  der  lebhaften  zweiten  Hälfte  dieser  Konzerte  lehnten 
sich  manche  Zuhörer  auf  ihrem  Sitz  nach  vorn.  Wenn  der 
Chor  dann  sang  „Now  Shout!"  und  „Clap  your  hands", 
klatschten  einige  im  Takt  mit.  Aus  einem  leichten  Grinsen 
wurde  vielfach  ein  breites  Lächeln.  Der  Applaus  schwoll 
mit  jedem  Stück  an.  Bei  der  letzten  Nummer,  „Cindy",  mit 
dem  Synkopenrhythmus,  stampften  die  Zuhörer  mit  den 
Füßen,  klatschten  sich  auf  die  Beine  und  wiegten  den  Kopf 
im  Takt.  Die  Organisten  und  der  Schlagzeuger  brachten  den 
Klang  von  galoppierenden  Pferden,  von  Glocken  und  Tam- 
burin mit  ein,  während  der  Chor  klatschte  und  sang:  „Get 
along  home,  little  Cindy;  1*11  marry  you  someday."  Das 
Lächeln  blieb,  die  Zuhörer  applaudierten,  und  manche  hiel- 
ten die  Hände  hoch,  bis  sie  schließlich  alle  wieder  im  Chor 
klatschten. 

Dann  begannen  die  Zugaben.  Wenn  die  ersten  Töne 
des  ergreifenden  „Jerusalem  of  Gold"  erklangen,  verschlug 
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In  Jerusalem  (ganz  links)  und  in  Tel 
Aviv  (links)  haben  der  Tabernakel- 
chor, der  Tenor  Robert  Breault  und 
das  Jerusalemer  Sinfonieorchester 
unter  der  Leitung  von  David  Shallon 
das  Berlioz-Requiem  aufgeführt. 


Das  Requiem,  das  der  französische 
Komponist  Hector  Berlioz  1837 
geschrieben  hat,  stellt  den  Augen- 
blick des  Todes,  den  Tag  des 
Gerichts,  die  Erlösung  und  die 
Auferstehung  dar. 


es  den  Zuhörern  den  Atem.  Wenn  der  Solist  anfing,  auf 
Hebräisch  zu  singen,  applaudierten  sie.  Es  war  deutlich  zu 
spüren,  wie  sehr  die  Zuhörer  an  diesem  Lied  hingen.  Eine 
Frau  legte  in  Ekstase  die  Hand  auf  den  Mund.  Ein  Mann  mit 
sehr  ernstem  Gesichtsausdruck  nahm  die  Brille  ab  und 
weinte  ganz  offen.  Viele  Zuhörer  sprachen  unhörbar  den 
Text  für  sich  mit,  und  andere  wischten  sich  Tränen  aus  dem 
Gesicht. 

Als  das  Lied  beendet  war,  lenkte  der  Chorleiter  Jerold 
Ottley  die  Aufmerksamkeit  auf  Naomi  Shemer,  die  Kompo- 
nistin von  „Jerusalem  of  Gold",  die  sowohl  in  Jerusalem  als 
auch  in  Tel  Aviv  beim  Konzert  anwesend  war.  Als  sie  auf- 
stand, erhob  sich  das  Publikum  und  klatschte.  Dieses  Lied 
hat  1967  während  des  Sechstagekriegs  die  Herzen  erobert. 
Es  beruht  auf  der  Legende  von  dem  Scheich,  der  seiner  Frau 
ein  goldenes  Miniaturmodell  der  Stadt  Jerusalem  schenkte, 
und  gewann  1967  einen  Liedwettbewerb.  Während  des 
Krieges  war  es  ständig  im  Radio  zu  hören.  Die  israelischen 
Soldaten  und  Zivilisten  trugen  es  gleichermaßen  im  Herzen, 
als  sie  dann  die  ihnen  vorher  nicht  zugänglichen  Teile  der 
bis  dahin  geteilten  Stadt  betreten  konnten. 

Wieder  klatschten  die  Zuhörer  mit,  und  der  Chor  sang 
das  Lied  „Battle  Hymn  of  the  Republic".  Gegen  Ende  des 
Liedes  ging  im  Saal  das  Licht  an,  und  die  Zuhörer  klatschten 
im  Rhythmus  mit,  bis  das  Lied  in  dem  Applaus  unterging 
und  alle  im  Publikum  aufstanden. 

Als  der  Chor  die  traditionell  letzte  Zugabe,  nämlich 
„Gott  sei  mit  euch  bis  aufs  Wiedersehn",  sang,  blieben  die 
Zuhörer  noch  stehen,  und  viele  wischten  sich  die  Tränen 
aus  den  Augen. 

„Musik  überschreitet  alle  Grenzen",  sagte  Robert  Cun- 
dick  als  Gast  im  Jerusalem  Center  in  einem  Interview  mit 
der  Jerusalem  Post.  „Die  Lieder  sind  der  Baustein  zu  einer 
kolossalen  Erfahrung  mit  dem  Land  Israel." 

Das  galt  für  alle  Konzerte  des  Tabernakelchors.  In  jedem 
Konzert  gab  es  den  einen  bewegenden  Augenblick  des  Ver- 


schmelzens.  Die  Musik  des  Chors  verschmolz  mit  den  Ge- 
fühlen und  Erinnerungen  der  Zuhörer,  und  sie  wurden  zu 
einer  großen  Einheit.  Und  diese  kurzen  Augenblick  lang 
waren  sie  einander  in  Frieden  verbunden  -  durch  die  allum- 
fassende Sprache  der  Musik. 

WAS  NACH  DEN  KONZERTEN  ZU  HÖREN  WAR 

Der  Applaus  ebbte  nur  langsam  ab,  und  dann  ging  das 
Licht  an,  und  zögernd  verließen  die  Zuhörer  den  Konzert- 
saal. Manche,  die  da  vom  Balkon  her  die  Treppe  herunter- 
kamen oder  die  von  unten  her  in  die  Eingangshalle  ström- 
ten, verließen  leise  mit  einem  stillen  Strahlen  das  Gebäude. 
Andere  standen  noch  in  Gruppen  zusammen  und  unterhiel- 
ten sich  aufgeregt  miteinander,  wobei  scheinbar  alle  gleich- 
zeitig sprachen. 

•  „Dafür  gibt  es  keine  Worte,  wird  es  nie  geben.  Das  war 
das  erhebendste  Erlebnis,  das  ich  je  hatte." 

•  „Ich  hatte  ein  Gefühl,  als  atmete  ich  keine  Luft  mehr 
ein,  sondern  Musik." 

•  „Ich  habe  gerade  zwei  Stunden  im  Himmel  verbracht. 
Unser  ganzer  Kibbutz  hat  einen  Bus  gemietet  und  ist  herge- 
kommen. Den  Tabernakelchor  durften  wir  uns  einfach  nicht 
entgehen  lassen." 

•  „Sie  singen  mit  der  Liebe  Gottes." 

•  „In  diesem  Land  mit  seinen  Kämpfen  sehnen  wir  uns 
alle  nach  Frieden.  Mit  Ihrem  Chor  und  Ihrer  Musik  bringen 
Sie  uns  ein  wenig  Frieden.  Er  ist  hier  willkommen." 

•  „Es  war  wunderschön,  es  war  berauschend." 

•  „Der  Himmel  stand  offen,  und  die  Engel  haben  ge- 
sungen." 

•  „Als  ich  kam,  habe  ich  mich  arm  und  geistig  schwach 
gefühlt,  und  als  ich  ging,  habe  ich  mich  stark  gefühlt.  Sie 
haben  in  mir  etwas  angesprochen,  was  ich  schon  lange  nicht 
mehr  gefühlt  hatte." 

•  „Heute  abend  habe  ich  neben  Gott  gesessen." 
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EINE  GEISTERFULLTE  REISE 

Eider  James  E.  Faust  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 
und  seine  Frau  Ruth  sind  mit  den  588  Mitgliedern  des 
Chors,  deren  Ehepartnern  und  den  Mitarbeitern  durch 
Israel  gereist.  Eider  Jeffrey  R.  Holland,  der  derzeit  Präsi- 
dent des  Gebiets  Europa  Nord  ist,  und  seine  Frau  Pat  schlös- 
sen sich  dem  Chor  in  Jerusalem  an.  Ihre  Anwesenheit 
trug  zur  geistigen  Dimension  der  Reise  des  Chors  durch 
Israel  bei. 

Das  geistige  Wachstum,  das  im  Herzen  der  Chormit- 
glieder stattgefunden  hat,  ist  ein  wichtiger  Teil  der  Ge- 
schichte dieser  religiösen  Reise.  „Dieser  Besuch  war  für 
uns  von  tiefer  religiöser  Bedeutung",  meint  Chorpräsident 
Wendeil  M.  Smoot,  „denn  wir  haben  unsere  geistigen  Wur- 
zeln gesehen:  unser  Erlöser  wurde  dort  geboren,  dort  hat  er 
gelebt,  und  dort  wurde  er  gekreuzigt.  Diese  Stätten  haben 


in  uns  tiefe  Gefühle  geweckt."  Ja,  viele  Chormitglieder 
haben  entdeckt,  daß  „zu  Christus  zu  kommen"  mehr  als  eine 
Pilgerreise  ins  Heilige  Land  war,  es  war  eine  wirklich  geist- 
erfüllte Reise. 

Für  den  Chor  und  seine  Gäste  begann  diese  Reise  am 
27.  Dezember  kurz  nach  der  Ankunft  in  Israel,  als  er  an  der 
Abendmahlsversammlung  im  Jerusalem  Center  der  Brigham 
Young  University  teilnahm.  Die  Mitglieder  sahen  Jerusalem 
bei  Nacht,  als  sie  im  Auditorium  des  Centers  saßen,  das  an 
drei  Seiten  von  Glaswänden  umgeben  ist.  Sie  konnten  von 
dort  aus  viele  der  Orte  sehen,  an  denen  Jesus  auch  gewesen 
ist  -  links  die  Straße  nach  Betlehem,  rechts  die  Gegend  um 
Getsemani.  Die  Versammlung  war  von  einem  starken  Geist 
erfüllt  -  vom  Eröffnungsgebet  und  Abendmahl  bis  hin  zu 
den  Ansprachen  von  Truman  Madsen,  dem  Direktor  des 
Jerusalem  Center,  Ann  Madsen,  einem  Mitglied  des  Lehr- 
körpers, und  Eider  Jeffrey  R.  Holland. 
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„Ich  habe  mitgeholfen,  das  Abendmahl  vorzubereiten", 
erzählt  Stephen  Bardsley,  ein  Chormitglied.  „Ich  wurde 
gebeten,  das  Brot  zu  segnen.  Wie  kann  ich  in  Worten  aus- 
drücken, welche  Gefühle  mich  bewegt  haben?  Ich  habe 
immer  geweint,  wenn  ich  daran  dachte,  welch  einzigartiger 
Vorzug  es  ist,  hier  das  Abendmahl  zu  segnen,  so  wie  der  Herr 
vor  so  vielen  Jahren.  Beim  Beten  war  für  mich  jedes  einzelne 
Wort,  während  ich  es  ganz  langsam  aussprach,  von  großer 
Bedeutung.  Seinen  heiligen  Namen  auszusprechen  und  den 
himmlischen  Vater  anzuflehen,  er  möge  das  Brot  segnen, 
haben  mich  zutiefst  bewegt." 

Nach  dem  Abendmahl  sprach  Bruder  Madsen.  „Wir 
haben  davon  geträumt,  wir  haben  darauf  gehofft,  und  jetzt 
geschieht  es",  sagte  er  über  den  Besuch  des  Chors.  „Der  Herr 
hat  sie  hergerufen." 

Eider  Holland  erzählte  davon,  wie  Orson  Hyde  am  24. 
Oktober  1841  auf  dem  Ölberg  das  Land  für  die  Rückkehr  der 


Auf  dem  Ölberg  an  der  Stelle  Dominus  Flevit  sang  der 
Chor  „How  Great  Thou  Art".  Nahe  dieser  Stelle  weinte 
Jesus  vor  seinem  triumphalen  Einzug  nach  Jerusalem 
über  die  Stadt. 


Juden  geweiht  hat.  „Sie  schaffen  Erinnerungen  und  machen 
Geschichte  für  diese  Evangeliumszeit",  sagte  er.  „Davon 
gebe  ich  Zeugnis." 

Ein  weiterer  geistiger  Höhepunkt  kam  zwei  Tage  später 
in  Haifa  in  Form  eines  apostolischen  Segens.  Die  physische 
und  gesangliche  Belastung  war  für  alle  an  der  Konzertreise 
Beteiligten  überwältigend.  Die  folgenden  Anmerkungen 
eines  Chormitglieds  stehen  stellvertretend  für  den  Streß, 
der  sich  auch  bei  den  anderen  bemerkbar  machte:  „Drei  Mo- 
nate anstrengende  Proben,  mehrere  Auftritte,  ein  Dutzend 
Sendungen,  die  persönliche  Vorbereitung  auf  die  Reise,  die 
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Weihnachtsaktivitäten  mit  der  Familie  und  der  Tod  meiner 
Mutter  hatten  ihren  Zoll  gefordert.  Als  ich  am  26.  Dezem- 
ber ins  Flugzeug  stieg,  war  ich  völlig  erschöpft.  So  beginnt 
man  eigentlich  keine  Konzertreise."  Dann  hatte  der  Chor  an 
den  ersten  beiden  Tagen  nach  der  Ankunft  in  Israel  vier 
große  Proben,  darunter  drei  Proben  für  das  Berlioz-Requiem 
(das  fast  anderthalb  Stunden  dauert)  und  eine  Probe  sowie 
einen  Auftritt  mit  dem  A-Capella-Konzert. 

Vor  dem  ersten  Konzert  des  Chors  in  Haifa  spendete 
Eider  James  E.  Faust  der  Gruppe  einen  Segen.  Er  segnete  die 
Mitwirkenden,  daß  ihr  Körper  sich  erneuern  werde  und  daß 
sie  die  Kraft  haben  würden  aufzutreten. 

„Ich  konnte  richtig  spüren,  wie  die  Kraft  allmählich 
kam",  sagt  Chormitglied  Toni  Davis.  „Bis  wir  auf  der  Bühne 
standen,  hatten  wir  alle  unsere  volle  Kraft  erlangt.  Ich 
glaube,  wenn  man  alles  tut,  was  man  kann,  übernimmt  der 
Herr  das  übrige.  Als  ich  ins  Hotel  zurückkam,  bin  ich  auf  die 
Knie  gefallen  und  habe  dem  Herrn  für  die  Kraft  gedankt  - 
und  zwar  nicht  nur  für  die  geistige,  sondern  auch  für  die  phy- 
sische Kraft." 

Eine  Woche  darauf,  in  einer  Abendmahlsversammlung 
in  Tiberias  am  See  von  Galiläa,  gab  Eider  Faust  Zeugnis  von 
der  göttlichen  Natur  des  Werks,  in  dem  der  Chor  tätig  ist, 
und  spendete  dem  Chor  einen  zweiten  apostolischen  Segen. 
Er  wiederholte  die  Worte  in  Helaman  10:4,5  und  sprach  in 
seinem  Segen  nachdrücklich  von  der  Verheißung  des  Herrn: 
„Weil  du  dies  so  unermüdlich  getan  hast,  siehe,  so  will  ich 
dich  segnen  immerdar;  und  ich  will  dich  mächtig  machen 
im  Wort  und  im  Tun." 

PROBEN  UND  KONZERTE 

Die  Chormitglieder  verbrachten  zwar  die  meiste  Zeit  mit 
Proben  und  Konzerten  und  mit  den  Filmaufnahmen  für  eine 
Fernsehsendung,  die  in  diesem  Jahr  ausgestrahlt  werden  soll, 
aber  die  geistigen  Erlebnisse  rissen  nicht  ab. 


Einen  besonderen  Augenblick  erlebte  der  Chor  am  28. 
Dezember  während  einer  Probe  im  Jerusalem  Center,  der 
ersten  Probe  mit  David  Shallon,  dem  Dirigenten  des  Jeru- 
salemer Sinfonieorchesters.  Der  Chor  saß  gegenüber  der 
Glaswand  des  Auditoriums,  vor  der  die  Vorhänge  zugezogen 
waren,  und  Mr.  Shallon  stand  während  der  Zusammenarbeit 
mit  dem  Chor  mit  dem  Rücken  zum  Fenster.  Mitten  in  der 
Probe  zog  jemand  die  Vorhänge  auf,  und  der  Chor  konnte 
die  Altstadt  bei  Tageslicht  sehen.  Als  Mr.  Shallon  sich  um- 
drehte, verschlug  es  ihm  die  Sprache,  und  er  blieb  einen 
Augenblick  lang  mit  den  Händen  unter  dem  Kinn  da  ste- 
hen und  betrachtete  gemeinsam  mit  dem  Chor  die  wunder- 
volle Szenerie.  Es  war  sowohl  für  den  Chor  als  auch  für  den 
Dirigenten  ein  erhebender  Moment. 

Während  der  Konzerte  erfüllte  die  Begeisterung  über  das 
Berlioz-Requiem  und  die  A-Capella-Konzerte  die  Chormit- 
glieder mit  großer  Freude,  und  sie  waren  zutiefst  bewegt.  Für 
mindestens  ein  Chormitglied,  Michael  McOmber,  hatte  das 
Singen  in  Israel  eine  ganz  persönliche  Bedeutung. 

„Ich  habe  für  Juden,  Moslems  und  Christen  gesungen, 
aber  auch  für  den  Bruder  meines  Urgroßvaters,  John  Alex- 
ander Clark",  erzählt  er.  Eider  John  Clark,  der  1894  in  die 
Türkische  Mission  berufen  worden  war,  starb  1895  in  Haifa 
im  heutigen  Israel  an  den  Pocken.  Außer  ihm  wurde  dort 
noch  ein  weiterer  Missionar  beerdigt,  und  es  schien  immer, 
als  seien  sie  völlig  sinnlos  gestorben.  In  unserer  Zeit  dienten 
die  beiden  Gräber  dann  allerdings  als  Beweis  dafür,  daß  die 
Kirche  schon  einmal  in  Israel  gewesen  war,  und  das  trug  mit 
dazu  bei,  daß  die  Genehmigung  für  den  Bau  des  Jerusalem 
Centers  erteilt  wurde. 

„Wir  haben  ein  bewegendes  Stück  gesungen,  das  auf  dem 
137.  Psalm  beruht",  erzählt  Michael.  „,An  den  Strömen  von 
Babel,  da  saßen  wir  und  weinten,  wenn  wir  an  Zion  dach- 
ten.' Ich  habe  auch  da  gestanden  und  geweint.  Das  unerwar- 
tete Bewußtsein  der  Ironie  des  Schicksals  überwältigte  mich 
sanft,  als  ich  an  meinen  Vorfahren  John  dachte:  ,Wie  könn- 
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Ganz  links:  Die  erfolgreichen  Auf- 
tritte des  Chors  waren  das 
Ergebnis  vieler  Probenstunden 
auch  während  der  Reise. 
Chorleiter  Jerold  Ottley,  stehend, 
bespricht  mit  dem  Tabernakel- 
organisten Richard  L.  Elliott  ein 
Musikstück.  Links:  Unter  der 


Leitung  von  Lloyd  D.  Newell  nahm 
der  Chor  im  Jerusalem  Center  der 
BYU  seine  wöchentliche  Radio- 
und  Fernsehsendung  „Music  and 
the  Spoken  Word"  auf.  Sie  wurde 
für  die  Ausstrahlung  in  Nord- 
amerika und  anderen  Teilen  der 
Erde  aufgezeichnet. 


ten  wir  singen  die  Lieder  des  Herrn,  fern,  auf  fremder  Erde?' 
hatte  der  Psalmist  in  bezug  auf  die  Israeliten  in  der  Verban- 
nung gesa*gt.  Dabei  fühlte  ich  mich  hier  merkwürdig  hei- 
misch, als  ich  so  für  meinen  Vorfahren  die  Lieder  des  Herrn 
sang.  Ich  war  gekommen,  um  zum  Gedenken  ein  Requiem 
zu  singen.  Ich  werde  dich,  Jerusalem,  und  auch  John  Alex- 
ander Clark  niemals  vergessen." 

Das  Singen  des  Liedes  „By  the  Waters  of  Babylon"  in 
Israel  gewann  aber  auch  für  viele  andere  Chormitglieder 
eine  neue  Bedeutung.  „In  Haifa  konnten  wir  das  Lied  ,By 
the  Waters  of  Babylon'  kaum  singen,  weil  der  Geist  so  stark 
war  und  so  viele  Menschen  weinten",  sagt  ein  Chormitglied. 
„Es  war  ein  unglaubliches  Erlebnis.  Als  wir  sangen  ,Kommt, 
Heiige,  kommt',  wurde  mir  klar,  daß  sich  diese  Worte  auch 
auf  das  jüdische  Volk  beziehen,  und  ich  spürte  die  Verbin- 
dung zu  diesen  Menschen." 

AN  HEILIGEN  STÄTTEN  FILMEN 

Für  viele  Chormitglieder  und  Führer  war  der  Geist  am 
stärksten,  wenn  der  Chor  zu  den  Aufnahmen  für  die  Fern- 
sehsendung zusammenkam.  Da  diese  Stätten  während  der 
Filmaufnahmen  für  die  Öffentlichkeit  geschlossen  blieben, 
konnte  der  Chor  die  Ruhe  genießen,  wenn  er  sang. 

„Heute  hat  der  Chor  auf  der  beeindruckenden  Höhe 
Dominus  Flevit,  nahe  der  Stelle,  wo  Jesus  vor  seinem  trium- 
phalen Einzug  über  Jerusalem  geweint  hat,  das  Lied  ,How 
Great  Thou  Art'  gesungen",  schrieb  Ken  Wilks  in  sein  Tage- 
buch. „Mir  stiegen  Tränen  in  die  Augen,  als  ich  an  meine 
Vorfahren  dachte,  die  auf  dem  Friedhof  neben  der  kleinen 
Dorfkirche  in  Alabama  begraben  liegen.  Ich  verspürte  große 
Dankbarkeit  dafür,  daß  Christus  uns  die  Segnungen  des 
Tempels  eröffnet  hat,  damit  wir  die  Familien  zusammenbrin- 
gen können." 

Vor  den  Filmaufnahmen  auf  dem  Berg  der  Seligpreisun- 
gen bestieg  der  Chor  auf  dem  See  Tiberias,  dem  See  von 


Galiläa,  zwei  Boote  und  überquerte  den  See.  Mitten  auf  dem 
See,  über  dem  ja  plötzliche  Stürme  aufziehen  können,  so  wie 
in  der  Nacht,  als  Christus  das  Wasser  zur  Ruhe  brachte,  hiel- 
ten die  Boote  an,  es  wurde  ein  Gebet  gesprochen,  und  der 
Chor  und  andere  sangen  das  Lied  „Meister,  es  toben  die 
Winde". 

„Ich  habe  wirklich  den  Geist  verspürt,  als  wir  am  See  von 
Galiläa  ausgestiegen  sind",  sagt  ein  Chormitglied.  „So  stark 
hatte  ich  ihn  nie  zuvor  verspürt." 

Komplikationen  führten  dazu,  daß  der  Chor  mit  Verspä- 
tung am  Berg  der  Seligpreisungen  ankam,  und  es  blieb  ihm 
nur  noch  eine  Stunde  Tageslicht.  Der  Himmel  war  schon 
leicht  bedeckt,  als  die  Sonne  langsam  über  dem  See  von  Ga- 
liläa unterging.  Mehreren  Beobachtern  fiel  auf,  daß  jedes- 
mal, wenn  der  Chor  gefilmt  wurde,  die  Sonne  hinter  einer 
langen,  schmalen  Wolke  hervorkam  und  ihre  hellen  Strah- 
len über  den  Chor  warf,  was  ein  Zeugnis  dafür  war,  daß  der 
Herr  dem  Wetter  für  die  Filmaufnahmen  wirklich  Einhalt 
gebot.  Während  der  Chor  in  Israel  war,  war  es  fast  jeden  Tag 
trocken  und  sonnig.  Nur  einmal  regnete  es,  aber  das  war 
nachts. 

Auf  dem  Feld  der  Hirten  betrat  der  Chor  den  eingezäun- 
ten Bereich  nahe  der  Stelle,  an  der  die  Engel  den  Hirten  er- 
schienen sind.  Peter  Vasko,  einer  der  Franziskanermönche, 
die  diesen  Bereich  in  Ordnung  halten,  besuchte  den  Chor 
während  der  Filmaufnahmen  und  sagte  dann:  „Ich  habe 
Ihnen  erlaubt,  hier  zu  singen,  weil  ich  Sie  als  Zeugen  für 
Christus  anerkenne." 

„Ich  war  überwältigt,  als  ich  das  Echo  hörte,  nachdem 
wir  auf  dem  Feld  der  Hirten  gesungen  hatten",  sagt  Carter 
Knapp.  „In  einem  Lied  singen  wir  davon,  wie  die  Berge  den 
Gesang  der  Engel  als  Echo  zurückwerfen.  Diese  Worte  werde 
ich  niemals  wieder  singen,  ohne  an  dieses  Erlebnis  und  an 
das  Echo  zu  denken." 

Aber  die  stärksten  geistigen  Gefühle  hatten  viele  am 
Felsengrab.  „Der  Chor  stand  für  die  Filmaufnahmen  vor 
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Am  Felsengrab,  links,  sang  der  Chor 
„When  I  Survey  the  Wondrous 
Gross".  Rechts:  Ein  Kameramann 
filmt  den  Chor  beim  Singen. 


dem  Felsengrab",  erzählt  Chormitglied  Fay  Mason.  „Ich 
stand  direkt  vor  dem  leeren  Grab.  Die  Musik  war  schon  im 
voraus  aufgenommen  worden,  aber  bei  der  letzten  Probe  ließ 
Jerold  Ottley  uns  ,When  I  Survey  the  Wondrous  Cross'  in 
voller  Lautstärke  singen.  Bei  diesem  Lied  habe  ich  den  Geist 
des  Herrn  sehr  nahe  gespürt.  Einen  Augenblick  lang  hatte 
ich  das  Gefühl,  wenn  ich  nur  die  Hand  ausstreckte,  werde  er 
seine  Hand  in  meine  legen." 

„Ich  bin  meinem  Erlöser  sehr  viel  näher  gekommen 
und  bin  mir  der  Liebe  zu  ihm  deutlicher  bewußt",  sagt  Chor- 
mitglied Tom  Porter.  „Er  lebt!  Denn,  wie  es  in  einem  an- 
deren Lied  heißt,  ,Ich  bin  heute  dort  gegangen,  wo  Jesus 
gegangen  ist,  und  habe  seine  Gegenwart  gespürt.'  Wir  wa- 
ren alle  von  den  letzten  Zeilen  des  Liedes  ,When  I  Survey 
the  Wondrous  Cross'  überwältigt,  als  wir  dort  vor  dem  lee- 
ren Grab  standen.  ,Love  so  amazing,  so  divine,  demands 
my  soul,  my  life,  my  all!'  Ich  hoffe  nur,  daß  dieser  Wandel 
in  meinem  Leben  nicht  aufhört,  denn  ich  bin  jetzt,  seit 
ich  in  dieses  Land  gekommen  bin,  wirklich  ein  anderer 
Mensch." 

„WIR  HABEN  DURCH  DIE  MUSIK  ZU  IHNEN 
GESPROCHEN" 

Alle,  die  an  der  Konzertreise  des  Tabernakelchors  teil- 
genommen haben,  hatten  eine  Vereinbarung  unterzeich- 
net, in  der  sie  sich  dazu  verpflichteten,  in  Israel  nicht  zu 
missionieren.  Das  müssen  auch  alle  tun,  die  zum  Jerusalem 
Center  der  BYU  kommen.  Eider  Faust  erklärt,  wie  es  zu 
dieser  Vereinbarung  gekommen  ist:  „Als  wir  das  Grund- 
stück für  das  Jerusalem  Center  erworben  haben,  haben  wir 
auch  die  Vereinbarung  getroffen,  nicht  missionarisch  tätig 
zu  werden.  Wir  nennen  diese  Vereinbarung  lieber  einen 
Bund,  denn  dieses  Wort  spiegelt  wider,  daß  wir  uns  ernst- 
haft verpflichtet  haben,  uns  daran  zu  halten.  Als  wir  ein- 
mal mit  Bürgermeister  Kollek  darüber  gesprochen  haben, 


hat  er  uns  daran  erinnert,  daß  die  Welt  im  Holocaust 
sechs  Millionen  Juden  verloren  hat.  ,Wir  können  es  uns 
nicht  leisten,  auch  nur  einen  einzigen  Juden  zu  verlieren', 
meinte  er." 

Die  Chormitglieder,  ihre  Ehepartner  und  die  Mitarbeiter 
hielten  sich  genau  an  die  Vereinbarung,  hatten  aber  doch 
manches,  worüber  sie  sich  mit  den  Menschen  in  Israel  un- 
terhalten konnten.  Viele  schenkten  den  Menschen,  die  sie 
kennenlernten,  eine  vorher  genehmigte  Kassette  mit  eini- 
gen der  beliebtesten  Lieder  des  Tabernakelchors,  in  denen 
Christus  nicht  erwähnt  wird,  um  bei  den  Israelis  keinen 
Anstoß  zu  erregen.  „Wir  haben  nicht  missioniert.  Wir  haben 
durch  die  Musik  zu  ihnen  gesprochen",  meinte  ein  Chor- 
mitglied. „Wir  haben  ihnen  unsere  Liebe  dagelassen",  sagte 
jemand  anders. 

Die  Großzügigkeit  des  Ehemanns  eines  Chormitglieds 
hatte  große  Wirkung.  Vier  Chormitglieder  und  zwei  Ehe- 
partner waren  mit  dem  Taxi  zum  Medizinischen  Zentrum 
der  Hadassah-Universität  in  Kadesch  gefahren,  um  sich  die 
berühmten  Chagall-Fenster  anzuschauen,  auf  denen  die 
Zwölf  Stämme  Israel  dargestellt  sind.  „Ganz  Jerusalem 
spricht  über  ihren  Chor",  meinte  die  Dame  am  Empfang. 
Aber  als  sie  gefragt  wurde,  ob  sie  am  Abend  das  Abschluß- 
konzert besuchen  wolle,  brachte  sie  nur  stotternd  heraus,  da 
gäbe  es  „Komplikationen",  die  das  nicht  zuließen. 

Als  die  sechs  dann  gegangen  waren,  wurde  ihnen  auf  ein- 
mal klar,  daß  sie  mit  den  „Komplikationen"  gemeint  hatte, 
daß  sie  nicht  genug  Geld  für  die  Eintrittskarte  hatte.  Sie  fuh- 
ren schnell  zurück,  und  einer  der  Männer  schenkte  ihr  seine 
Konzertkarte.  Ihre  Freude  war  riesengroß,  und  das  abendli- 
che Konzert  rührte  sie  zu  Tränen.  Sie  umarmte  anschlie- 
ßend ihre  sechs  neugewonnenen  Freunde  und  sagte:  „Ich 
hatte  keine  Möglichkeit,  Ihre  Güte  zu  erwidern.  Ich  wußte 
ja  nicht  einmal,  wie  Sie  heißen,  deshalb  habe  ich  heute  am 
Hadassah-Krankenhaus  im  Namen  des  Mormonentaber- 
nakelchors einen  Baum  gepflanzt.  Er  wird  weiterleben  und 
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wachsen,  und  wenn  Sie  das  nächste  Mal  nach  Jerusalem 
kommen,  können  Sie  Ihren  Baum  sehen.  Ihr  Besuch  bei  uns 
hat  uns  Freude  und  Frieden  geschenkt." 

Kay  Lynn  Wakefield  hat  von  einer  Frau,  die  am  Felsen- 
grab arbeitet,  etwas  Wichtiges  gelernt.  „Wir  eilten  dort  ent- 
lang", erzählt  Schwester  Wakefield,  „und  da  erfüllte  auf  ein- 
mal der  Gesang  einer  klaren  Sopranstimme  die  Luft.  Ich 
fühlte  mich  zu  diesem  himmlischen  Klang  so  hingezogen, 
daß  ich  die  Menge  verließ  und  der  Stimme  nachging.  Dann 
sah  ich  sie!  Eine  kleine  englische  Dame  fegte  einen  der 
Gartenwege. 

Ich  unterhielt  mich  mit  ihr,  und  sie  erzählte  mir,  mit  wel- 
cher Freude  sie  jeden  Tag  die  Wege  am  Felsengrab  fegt, 
wobei  sie  oft  die  ganze  Zeit  singt.  Ich  sagte  ihr,  der  Taberna- 
kelchor werde  an  dem  Tag  am  Felsengrab  singen.  Da  stiegen 
ihr  Tränen  in  die  Augen,  und  sie  sagte:  Ja,  ich  weiß,  und  ich 
bin  so  dankbar,  daß  ich  heute  hier  bin  und  den  Chor  hören 
kann.'  Ich  umarmte  sie  und  ging  wieder  zu  den  anderen 
zurück.  Wieder  war  ich  daran  erinnert  worden,  daß  es  gut  ist, 
nicht  so  sehr  auf  das  Ziel  fixiert  zu  sein,  daß  ich  vergesse, 
mich  an  der  Reise  zu  freuen." 

Ein  Chormitglied  besuchte  einen  Olivenholzladen  in 
Betlehem  und  schenkte  dem  Ladenbesitzer  eine  Kassette 
vom  Tabernakelchor.  Er  hörte  sie  sich  sofort  an.  Ein  paar 
Minuten  später  kam  er  auf  die  Straße  gelaufen  und  rief  ihr 
voller  Freude  nach:  „Hören  Sie  sich  bloß  an,  was  Ihre  Musik 
aus  meinem  Laden  gemacht  hat!" 

Und  so  erfüllte  die  Musik  des  Tabernakelchors  Israel 
zehn  kurze  Tage  lang,  und  Israel  wollte  die  Musik  gar  nicht 
wieder  loslassen.  Wie  das  Echo  auf  dem  Feld  der  Hirten  ist 
die  Musik  des  Chors  im  ganzen  Land  noch  zu  hören,  wenn 
die  Familien  die  Kassetten  abspielen  und  sich  die  Sendun- 
gen im  Radio  und  im  Fernsehen  anhören. 

Wie  Eider  Faust  dem  Chor  in  der  Abendmahlsversamm- 
lung in  Tiberias  sagte:  „Das  Gute,  das  Sie  bewirkt  haben, 
wird  nie  ein  Ende  nehmen."  □ 


EIN  GEBAUDE  AUS 
LICHT  UND  FRIEDEN 


Ein  großer,  knorriger  Ölbaum  steht  am  Eingang  des  Je- 
rusalem Center  for  Near  Eastern  Studies  der  Brigham 
Young  University  im  Sonnenlicht.  Die  dunklen,  ge- 
drehten Zweige  bilden  einen  starkem  Kontrast  zum  glitzern- 
den weißen  Stein  des  Gebäudes.  Der  Baum  sieht  im  Ver- 
gleich zu  dem  grünen  Gras  am  Boden  zwar  tot  aus,  aber 
er  lebt.  Wenn  man  den  achthundert  Jahre  alten  Baum,  der 
von  Galiläa  hergebracht  worden  ist,  näher  betrachtet, 
sieht  man,  daß  aus  dem  vom  Wetter  mitgenommenen 
Stamm  neue  Triebe  wachsen.  Ölbäume,  deren  Wurzeln 
jahrhundertelang  leben  können,  gehören  zu  den  ausdau- 
erndsten Gewächsen,  und  dieser  eine  erinnert  den  Be- 
trachter daran,  daß  wir,  wenn  wir  unsere  Wurzeln  tief  in 
die  Wahrheiten  senken,  die  der  Herr  lehrt,  vom  Evan- 
gelium genährt  werden  und  zum  ewigen  Leben  gelangen 
können. 

Das  Jerusalem  Center,  von  dem  aus  man  auf  die  Alt- 
stadt blickt,  liegt  auf  dem  südlichen  Teil  des  Skopus,  der 
ein  nördlicher  Ausläufer  des  Ölbergs  ist.  Das  Gebäude  mit 
einer  Grundfläche  von  über  11  000  Quadratmetern  steht  auf 
einem  1,8  Hektar  großen  Grundstück.  Die  sieben  Stock- 
werke überbrücken  einen  30  Meter  hohen  Hang.  Das  Ge- 
bäude ist  mit  Unterrichtsräumen,  einer  Bibliothek,  einem 
Mehrzwecksaal,  einer  Cafeteria  und  einem  Speisesaal,  zwei 
Auditorien  sowie  Schlafräumen  für  175  Studenten  ausge- 
stattet. 

In  der  Architektur  kommen  Licht  und  Frieden  zum  Aus- 
druck. Wer  das  Gebäude  aufsucht,  gelangt  zuerst  in  einen 
abgeschlossenen  Garten  mit  Brunnen  und  dem  friedlichen 
Rauschen  des  Wassers  und  dann  in  eine  lange,  hohe  Galerie, 
in  der  sich  Licht  und  Wärme  spiegeln.  Die  meisten  Flächen 
sind  in  Marmor,  Teakholz  und  Jerusalemer  Stein  gehalten. 
Bevor  man  das  obere  Auditorium  mit  seinen  330  Sitzplätzen 
betritt,  kommt  man  durch  stille,  mit  Gitterwerk  versehene 
Bogengänge,  in  die  das  Licht  nur  gefiltert  dringt.  Da  drei  der 
vier  Wände  des  Auditoriums  in  Glas  gehalten  sind,  kann 
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man  den  Blick  über  die  Jerusalemer  Altstadt  schweifen  las- 
sen. Abends  sieht  das  erleuchtete  Gebäude  mit  seinen  Fen- 
sterbögen von  der  anderen  Seite  des  Tals  wie  eine  Laterne 
am  Berg  aus. 

Nach  der  Fertigstellung  führte  Eider  Jeffrey  R.  Holland, 
der  damals  Präsident  der  Brigham  Young  University  war, 
Teddy  Kollek,  den  Bürgermeister  von  Jerusalem,  durch  das 
Gebäude.  Fünfundvierzig  Minuten  lang  sah  sich  Teddy 
Kollek  fast  schweigend  alles  an.  Zum  Schluß  sagte  er:  „Sie 
haben  das  schönste  Grundstück  genommen,  das  wir  Ihnen 
geben  konnten,  und  haben  mehr  daraus  gemacht,  als  ich 
für  möglich  gehalten  hätte.  Ich  finde,  das  ist  das  schönste 
Gebäude,  das  in  den  letzten  Jahren  in  Jerusalem  errichtet 
worden  ist ." 

Bürgermeister  Kollek,  der  sich  sehr  für  eine  pluralistische 
Gesellschaftsstruktur  in  Jerusalem  einsetzt,  hat  während  des 
Baus  immer  wieder  seine  politische  Laufbahn  gefährdet.  Am 
16.  Februar  1992,  als  er  den  Tabernakelchor  nach  Israel  ein- 
lud, sagte  er:  „Von  all  den  Kämpfen,  die  ich  in  den  fünfund- 
zwanzig Jahren  als  Bürgermeister  von  Jerusalem  ausgefoch- 
ten  habe,  war  der  um  den  BYU-Campus  am  Skopus 
vielleicht  der  schwierigste,  aber  sicher  auch  der  wichtigste. 
Es  war  kein  Kampf  für  die  Mormonen,  sondern  vielmehr  ein 
Kampf  um  Toleranz  in  dieser  Stadt,  die  der  Welt  ein  Beispiel 


Mit  seinen  wunderschönen  steinbedeckten  Bogen- 
gängen weist  das  Jerusalem  Center  der  BYU 
architektonische  Elemente  auf,  die  in  Jerusalem 
heimisch  sind.  In  der  langen,  hohen  Galerie, 
oben  links,  spiegelt  sich  das  Licht  im  Marmor- 
fußboden wider.  Am  Eingang  zum  Garten, 
oben  rechts,  steht  ein  800  Jahre  alter  Ölbaum. 


geben  muß  -  einer  Stadt,  in  der  jeder  ohne  Einschränkung 
auf  seine  Weise  zu  seinem  Gott  beten  darf.  Wie  könnten  wir 
Juden,  die  wir  jahrhundertelang  von  unseren  heiligen  Stät- 
ten abgeschnitten  waren,  anderen  das  Recht  verweigern,  in 
Jerusalem  eine  legitime  Bildungseinrichtung  und  eine  Stätte 
der  Gottesverehrung  zu  schaffen?" 

Heute  können  die  Studenten  der  Brigham  Young  Uni- 
versity am  Jerusalem  Center  for  Near  Eastern  Studies  studie- 
ren. Es  ist  für  diese  Studenten,  die  herkommen,  um  Wissen 
zu  erlangen  und  ihre  geistigen  Wurzeln  tief  in  die  beständi- 
gen Wahrheiten  des  Evangeliums  und  in  das  Leben  Christi 
zu  senken,  wirklich  ein  Licht  auf  dem  Berg.  Auch  in  archi- 
tektonischer Hinsicht  ist  es  mit  seinen  Bogengängen  ein 
Licht  auf  dem  Berg,  dem  Skopus,  und  es  spricht  der  Stadt 
unten  Frieden  zu.  D 
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Elderjohn  K.  Carmack 


Eider  Monte  ].  Brough 


Eider  Tai  Kuiok  Yuen 


Die  Kirche  in 


Indien,  Pakistan,  Bangladesch 

und  Sri  Lanka 


Das  Gebiet  Asien  umfaßt  Afghanistan,  Bangladesch, 
Bhutan,  Brunei,  Kambodscha,  China,  Hongkong,  Indien, 
Indonesien,  Laos,  Macau,  Malaysia,  die  Malediven, 
die  Mongolei,  Myanmar  (das  ehemalige  Burma),  Nepal, 
Pakistan,  Singapur,  Sri  Lanka,  Taiwan,  Thailand  und 
Vietnam. 

Missionare  der  Kirche  waren  schon  in  den  fünfziger 
Jahren  des  letzten  Jahrhunderts  auf  dem  indischen 
Subkontinent  tätig.  Aber  erst  in  den  letzten  Jahren  hat 
die  Kirche  ihre  Tätigkeit  dort  wieder  aufgenommen. 
Um  zu  erfahren,  wie  sich  das  Evangelium  in  Indien  und 
in  anderen  Ländern  des  Gebiets  Asien  ausbreitet, 
haben  sich  die  Herausgeber  der  Zeitschriften  der  Kirche 
mit  Eider  Monte  J.  Brough  von  den  Siebzigern,  dem 
Präsidenten  des  Gebiets  Asien,  und  mit  Eider  John  K. 
Carmack  und  Eider  Tai  Kwok  Yuen  von  den  Siebzigern, 
den  Ratgebern  in  der  Gebietspräsidentschaft, 
unterhalten. 

Frage:  Können  Sie  uns  etwas  über  den  Fortschritt  der 
Kirche  im  Gebiet  Asien  erzählen? 

Antwort:  Ein  wichtiger  Meilenstein  in  diesem  Gebiet 
war  die  Schaffung  der  Mission  Indien  Bangalore  im  Januar 
dieses  Jahres.  Der  Missionspräsident  Gurcharan  Singh  Gill, 


ein  Mathematikprofessor  von  der  Brigham  Young  Univer- 
sity,  ist  in  Indien  geboren. 

Die  Kirche  steht  in  Indien  vor  vielen  Herausforderun- 
gen, aber  die  Missionsstruktur  eignet  sich  hervorragend 
dazu,  die  800  Millionen  Menschen  anzusprechen.  Die 
größte  Stärke  der  Kirche  liegt  in  ihrem  potentiellen  Wachs- 
tum. In  den  Ländern,  für  die  wir  zuständig  sind,  befinden  wir 
uns  jetzt  in  dem  Stadium,  in  dem  sich  die  Kirche  vor  vierzig, 
fünfzig  Jahren  in  Südamerika  befand.  Wir  haben  vergleichs- 
weise wenig  Mitglieder,  aber  diese  wenigen  sind  glaubens- 
treu und  engagiert. 

Frage:  Wie  viele  Mitglieder  gibt  es  in  diesen  Ländern? 

Antwort:  In  Indien  haben  wir  1200  Mitglieder.  Sie  leben 
über  das  ganze  Land  verstreut,  aber  die  meisten  Mitglieder 
leben  mitten  im  Süden. 

In  Pakistan  hat  die  Kirche  sieben  Einheiten,  mit  rund 
150  Mitgliedern.  Im  vergangenen  Jahr  hatten  wir  dort  fast 
sechzig  Taufen. 

Der  erste  Zweig  der  Kirche  in  Bangladesch  wurde  am 
15.  März  1992  in  Dhaka  offiziell  gegründet.  In  dem  Land 
gibt  es  fast  vierzig  Mitglieder. 

Auch  in  Colombo  in  Sri  Lanka  gibt  es  einen  Zweig  der 
Kirche;  in  diesem  Inselstaat  gibt  es  112  Mitglieder. 

Frage:  Stehen  die  Menschen  in  diesen  Ländern  vor 
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besonderen  Herausforderungen,  wenn  sie  sich  der  Kirche 
anschließen? 

Antwort:  Die  Armut  macht  vielen  Menschen  in  diesen 
Ländern  sehr  zu  schaffen.  Und  weil  die  religiöse  Kultur  so 
sehr  zum  täglichen  Leben  dazugehört,  ist  der  Druck  der  Um- 
welt manchmal  ein  starkes  Hindernis  für  jemanden,  der  sich 
einer  anderen  Religion  anschließen  will. 

Frage:  Wie  gehen  die  Mitglieder  mit  diesen  Schwierig- 
keit/^ "™? 


enum: 


Antwort:  Wo  immer  das  Evange- 
lium Wurzeln  schlägt,  ungeachtet  des 
Landes  und  der  Umstände,  in  denen 
die  Menschen  leben,  zeigt  sich  die  glei- 
che wundervolle  Wirkung  -  es  ist  ein 
Segen  für  die  Menschen  und  bringt 
Freude  in  ihr  Leben. 

Frage:  Fallen  Ihnen  Menschen  ein, 
die  ein  Beispiel  für  eine  solche  Ent- 
wicklung sind? 

Antwort:  Es  gibt  in  Indien  einen 


; 


^ 


c-^V 
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jungen  Mann  namens  Ebeneezer  Solomon.  Seine  Mutter, 
die  kein  Englisch  spricht,  hat  vor  ein  paar  Jahren  durch 
eins  der  vielen  Missionarsehepaare,  die  wir  in  Indien  haben, 
von  der  Kirche  erfahren.  Sie  kam  zur  Kirche  und  brachte 
ihre  beiden  Söhne  mit.  Ebeneezer  hat  vor  ein  paar  Jahren 
in  Indien  eine  Mission  erfüllt.  Jetzt  ist  er  verheiratet  und 
dient  derzeit  als  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Mission 
Singapur.    Ebeneezers    Bruder   Samuel    ist    Präsident   des 

Zweigs  Bangalore. 

Wir  könnten  noch  viel  mehr  Men- 
schen erwähnen.  In  Lahore  in  Pakistan 
gibt  es  eine  Familie,  die  vor  mehreren 


CHINA 


Links:  Zum  Gebiet  Asien  gehört 
auch  das  Land  Nepal,  in  dem  über 
18  Millionen  Menschen  leben. 
In  der  Hauptstadt  Kathmandu,  oben, 
waschen  sich  Gläubige  an  einem 
Hindutempel  im  Baghmati. 
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Sherine  Opatha  aus  Colombo  in  Sri  Lanka  war 

die  erste  Missionarin  aus  ihrem  Land. 

Sie  diente  von  1989  bis  1990  auf  den  Philippinen. 


Jahren  das  Buch  Mormon  kennengelernt  hat.  Sie  haben  ein 
Zeugnis  von  der  Wahrheit  erlangt  und  sich  vor  kurzem  tau- 
fen lassen.  Und  dann  gibt  es  in  Pakistan  einen  Bruder,  des- 
sen Leben  sich  dadurch  geändert  hat,  daß  er  die  Broschüre 
Das  Zeugnis  des  Propheten  Joseph  Smith  gelesen  hat. 

Auch  die  Mitglieder  aus  Nordamerika  und  Europa  und 
anderen  Ländern,  die  hierherziehen,  weil  sie  beruflich  hier 
zu  tun  haben,  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen.  Mit  ihrer 
Erfahrung  in  der  Kirche  stärken  sie  die  Gemeinden,  wo 
immer  sie  sind,  und  machen  viele  Einheimische  mit  dem 
Evangelium  bekannt. 

Wir  haben  auch  Missionarsehepaare,  die  vor  kurzem  in 
den  humanitären  Dienst  im  Gebiet  Asien  berufen  worden 
sind.  Beispielsweise  sind  vier  Ehepaare  aus  Utah  im  Januar 
nach  Hanoi  gekommen,  um  den  Ärzten  und  anderen  Mit- 
arbeitern an  einem  großen  Krankenhaus  Englisch  beizu- 
bringen. Außerdem  werden  sie  den  Lehrern  und  anderen 
Mitarbeitern  und  den  Kindern  im  Kinderpalast  in  Hanoi 
Englischunterricht  erteilen. 

Im  letzten  Herbst  sind  vier  Pädagogen  im  Ruhestand 


mit  Ehefrau  aus  den  Vereinigten  Staaten  berufen  worden,  in 
der  Mongolei  als  Berater  des  Kultusministeriums  und  der 
fünf  mongolischen  Universitäten  zu  fungieren.  Sie  wurden 
außerdem  gebeten,  bei  mehreren  wichtigen  Bildungskomi- 
tees mitzuwirken  und  Englisch  und  Wirtschaftskunde  zu  leh- 
ren. Diese  Ehepaare  wurden  herzlich  willkommen  geheißen, 
und  zwar  nicht  nur  auf  professioneller  Ebene,  sondern  auch 
von  Menschen,  die  daran  interessiert  sind,  mehr  über  die 
Kirche  zu  erfahren.  Mehrere  Untersucher  nehmen  jetzt 
regelmäßig  an  den  sonntäglichen  Versammlungen  teil. 

Frage:  Wie  sehen  Sie  die  Zukunft  der  Kirche  in  diesem 
Teil  Asiens? 

Antwort:  Wir  erwarten  kontinuierliches  Wachstum  -  in 
dem  Maß,  wie  der  Geist  die  Menschen  anrührt  und  wir  sie 
ansprechen  können.  In  diesem  riesigen  Weinberg  gibt  es 
bisher  nur  wenige  Arbeiter,  aber  sie  dienen  gut. 

Derzeit  sind  wir  bemüht,  die  Kirche  in  allen  diesen  Ge- 
bieten so  einfach  und  grundlegend  wie  möglich  zu  halten, 
damit  die  Mitglieder  von  der  Organisationsstruktur  nicht 
überwältigt  werden,  während  sie  lernen,  im  Evangelium  zu 
wachsen. 

In  einer  Abendmahlsversammlung  in  Bangalore  in  In- 
dien hat  ein  vierzehnjähriger  Junge  vor  kurzem  eine  hervor- 
ragende Ansprache  gehalten.  Sein  zwanzigjähriger  Bruder 
leitete  die  Versammlung;  sie  war  so  gut  vorbereitet  und  or- 
ganisiert, wie  eine  Versammlung  der  Kirche  anderswo.  In 
manchen  dieser  Gebiete,  wo  die  Kirche  noch  klein  und  rela- 
tiv neu  ist,  bilden  wir  starke  Führer  für  die  Zukunft  heran. 

Es  gibt  noch  ein  weiteres  Element,  das  uns  in  unseren 
Bemühungen  stützt  -  die  Familien  sind  in  diesen  Ländern 
noch  intakt.  Dieser  Umstand  stellt  eine  natürliche  Verbin- 
dung zu  den  Lehren  und  Grundsätzen  der  Kirche  dar,  und 
auch  das  wird  der  Kirche  helfen,  zu  wachsen.  D 
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GESCHICHTEN    AUS    DEM    BUCH    MORMON 


AARON  BELEHRT 
LAMONIS  VATER 


Der  Geist  des  Herrn  führte  Aaron  und  seine  Begleiter  ins 
Land  Nephi.  Dort  sollten  sie  Lamonis  Vater  belehren,  der 
der  König  über  alle  Lamaniten  war.  (Alma  22:1.) 


Aaron  erklärte  dem  König,  er  sei  Ammons  Bruder. 

Der  König  hatte  über  Ammons  Güte  und  über  das,  was  er 

gesagt  hatte,  nachgedacht.  (Alma  22:2,3.) 


Aaron  fragte  den  König,  ob  er  an  Gott  glaube.  Der  König 
antwortete,  wenn  Aaron  sage,  es  gebe  Gott,  dann  wolle  er 
ihm  glauben.  Aaron  versicherte  dem  König,  es  gebe  einen 
Gott.  (Alma  22:5-8.) 


Aaron  las  dem  König  aus  den  heiligen  Schriften  vor.  Er  er- 
zählte ihm  von  der  Erschaffung  der  Welt,  vom  Fall  Adams 
und  von  der  Mission  Jesu  Christi.  (Alma  22:12-14.) 


Der  König  fragte,  was  er  tun  müsse,  um  bei  Gott  leben  zu 
können  und  glücklich  zu  sein.  Er  sagte,  dafür  wolle  er  alles 
tun,  sogar  sein  Königreich  aufgeben.  (Alma  22:15.) 
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Aaron  sagte  dem  König,  er  solle  niederknien  und  beten 
und  Glauben  an  Gott  haben.  Und  er  müsse  ganz  und  gar 
von  seinen  Sünden  umkehren.  (Alma  22:16.) 


Der  König  kniete  nieder  und  betete,  um  zu  erfahren, 
daß  es  Gott  wirklich  gibt.  Er  sagte,  er  wolle  alle  seine 
Sünden  aufgeben.  (Alma  22:17,18.) 


Der  König  fiel  wie  tot  zu  Boden.  Als  die  Königin  ihn  sah, 
meinte  sie,  Aaron  und  seine  Begleiter  hätten  ihn  getötet. 
(Alma  22:19.) 


Ehe  eine  große  Menschenmenge  zusammenkam  und  Un- 
ruhe entstand,  ergriff  Aaron  den  König  bei  der  Hand  und 
sagte:  „Stehe  auf!"  Da  stand  der  König  auf.  (Alma  22:22.) 


Die  Königin  befahl  den  Knechten,  Aaron  und  seine 
Begleiter  zu  töten.  Sie  fürchteten  sich  aber  davor, 
deshalb  schickte  sie  nach  anderen,  die  es  tun  sollten. 
(Alma  22:20,21.) 
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Der  König  beruhigte  seine  Frau  und  seine  Knechte  und 
unterrichtete  sie  im  Evangelium.  Da  glaubten  sie  alle  an 
Jesus  Christus.  (Alma  22:23.) 
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VON    FREUND   ZU   FREUND 


ELDER  MARION  D.  HANKS 

Nach  einem  Interview  mit  Eider  Marion  D.  Hanks,  emeritiertes  Mitglied  der  Siebziger, 
dem  früheren  Präsidenten  des  Salt-Lake-Tempels,  das  Janet  Peterson  durchgeführt  hat 


Eine  Gruppe  junger  Mitglieder  der  Kirche  mit  Tempel- 
schein wollte  zu  Taufen  für  Verstorbene  in  den  Salt- 
Lake-Tempel  gehen.  Ein  Mädchen  zögerte  noch,  weil 
sie  das  Gefühl  hatte,  sie  wisse  gar  nicht  so  recht,  wozu 
der  Tempel  eigentlich  da  ist.  Ihre  Lehrerin  sagte:  „Wenn  du 
das  Gefühl  hast,  daß  du  noch  gar  nicht  richtig  bereit  bist, 
kannst  du  ja  vielleicht  einem  Mädchen  helfen,  das  im  Roll- 
stuhl sitzt.  Willst  du  mit  ihr  gehen,  ihr  beim  Umkleiden 
helfen,  ihr  ins  Taufbecken  helfen  und  dich  auch  sonst  um 
sie  kümmern?"  Das  Mädchen  erklärte  sich  dazu  bereit. 


Dadurch,  daß  sie  dann  dem  Mädchen  im  Rollstuhl,  das 
sie  vorher  nicht  einmal  gekannt  hatte,  half,  war  sie  dem 
Geist  des  Herrn  nahe.  Sie  war  so  beeindruckt,  daß  sie 
darum  bat,  sich  auch  selbst  stellvertretend  taufen  zu  lassen. 

Der  himmlische  Vater  verlangt  von  uns,  daß  wir  uns 
taufen  lassen,  wenn  wir  eines  Tages  zu  ihm  zurückkehren 
wollen.  Wenn  unsere  Eltern  Mitglieder  der  Kirche  sind, 
geschieht  das  gewöhnlich  dann,  wenn  wir  acht  Jahre  alt 
und  verständig  und  verantwortungsbewußt  sind. 

Aber  viele  Menschen  auf  der  Erde  haben  sich  noch 
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nicht  taufen  lassen,  weil  sie 
bisher  gar  keine  Gelegenheit 
dazu  hatten.  Deshalb  schicken 
wir  die  Missionare  in  alle 
Welt,  damit  sie  das  Evange- 
lium lehren. 

Und  was  ist  mit  den  Men- 
schen, die  gestorben  sind,  ohne 
sich  taufen  lassen  zu  können?  Der  himmlische  Vater  hat 
gesagt,  daß  wir,  die  wir  jetzt  auf  der  Welt  sind,  denen,  die 
schon  gestorben  sind,  helfen  müssen,  indem  wir  uns  für  sie 
taufen  lassen.  Deshalb  gehen  die  Menschen  in  den  Tempel 
und  lassen  sich  für  ihre  Vorfahren  und  für  andere,  die  das 
nicht  selbst  konnten,  taufen.  Der  Geist  dieser  Menschen 
lebt  noch;  nur  ihr  Körper  ist  gestorben.  In  der  Geisterwelt 
wird  ihnen  das  Evangelium  verkündet,  und  sie  können  die 
Arbeit,  die  für  sie  getan  wird,  annehmen  oder  ablehnen. 

Eine  der  wundervollen  Segnungen  des  Tempels  besteht 
darin,  daß  man  dort  für  alle  Ewigkeit  heiraten  kann.  Der 
Mann  und  die  Frau  und  ihre  Kinder  sind  dann  für  immer 
als  Familie  aneinander  gesiegelt,  wenn  sie  weiterhin  recht- 
schaffen leben. 

Ein  Mann  und  eine  Frau, 
die  nicht  im  Tempel  geheiratet 
haben,  können,  wenn  sie  wür- 
dig sind,  später  mit  ihren  Kin- 
dern zum  Tempel  gehen  und 
sich  aneinander  siegeln  lassen. 
Diese  heilige  Handlung  voll- 
zieht jemand,  der  vom  himmli- 
schen Vater  die  Vollmacht  dafür  erhalten  hat.  Es  ist  wunder- 
bar, wenn  man  miterlebt,  wie  Vater  und  Mutter  zusammen 
mit  ihren  Kindern  im  Haus  des  Herrn  am  Altar  knien,  um 
aneinander  gesiegelt  zu  werden.  Sie  sind  alle  weiß  gekleidet, 
und  manchmal  sind  die  kleineren  Kinder  etwas  verwirrt, 
aber  sie  spüren  den  Geist  und  sind  voller  Freude. 

Mit  das  Schönste,  was  ich  im  Tempel  erlebt  habe, 
waren  die  Gespräche  mit  Kindern,  die  an  ihre  Eltern  ge- 
siegelt wurden.  Ich  habe  einmal  einen  kleinen  Jungen 
gefragt:  „Was  machst  du  hier  im  Tempel?" 

Er  antwortete:  „Ich  bin  mit  meinen  Eltern  gekommen, 
wir  werden  gesiegelt." 


Ich  fragte:  „Was  bedeutet  das?" 
Er  sagte:  „Dann  sind  wir  für  immer  eine  Familie." 
Da  antwortete  ich:  „Das  ist  eine  wundervolle  Antwort. 
Du  mußt  gute  Eltern  haben,  wenn  du  für  immer  mit  ihnen 
Zusammensein  willst." 

Da  leuchteten  seine  Augen,  und  er  sagte:  „Ja,  die  habe 
ich."  Kinder  können  spüren,  wie  heilig  und  ernst  der 
Tempel  ist. 

Der  himmlische  Vater  ist  der  Vater  aller  Menschen,  die  je 
gelebt  haben.  Er  möchte,  daß  alle  seine  Kinder  alle  diese 

Segnungen  erhalten,  aber  er 
zwingt  sie  niemandem  auf. 
Er  hat  seine  Kirche  errichtet 
und  sein  Evangelium  offenbart 
und  sein  Priestertum  wiederher- 
gestellt und  dann  zu  uns  Mit- 
gliedern der  Kirche  gesagt:  „Ihr 
seid  das  Werkzeug,  ihr  sollt 
meine  Liebe  weitergeben.  Ihr  sollt  meine  übrigen  Kinder  fin- 
den, die  mich  suchen,  und  sie  belehren  und  ihnen  helfen." 
Durch  seine  sühnende  Liebe  hat  Christus  es  uns  mög- 
lich gemacht,  alle  diese  Segnungen  zu  erhalten.  Wir 
können  unseren  Mitmenschen  helfen,  so  wie  der  Herr  es 
uns  vorgemacht  hat.  Deshalb  sind  wir  hier.  Gott  hat  uns  so 
geliebt,  daß  er  seinen  Sohn  hingegeben  hat.  Und  sein 
Sohn  hat  uns  so  geliebt,  daß  er  sein  Leben  hingegeben  hat. 
Wir  sind  hier,  um  zu  lernen,  so  zu  lieben  wie  sie. 

Darum  geht  es  im  Tempel.  Dort  erfahren  wir  mehr  über 
Jesus  Christus  und  halten  uns  an  die  Grundsätze,  die  er  ge- 
lehrt hat.  Erwachsene  können  zum  Tempel  gehen  und  die 
sogenannte  Begabung  empfangen.  Sie  lernen  sehr  einfache 

Grundsätze  und  schließen  die 
Bündnisse,  die  dazugehören. 
Diese  Grundsätze  sind  die  glei- 
chen, die  der  Herr  durch  sein 
Leben  gelehrt  hat  -  nämlich 
den  Willen  des  himmlischen 
Vaters  zu  tun,  zu  dienen,  zu 
teilen  und  mit  allem,  was  wir 
haben,  völlig  selbstlos  zu  sein.  Wir  gehen  nicht  nur  zum 
Tempel,  um  für  die  Verstorbenen  zu  arbeiten,  sondern  auch 
um  uns  von  neuem  den  Lehren  Jesu  Christi  zu  weihen.  D 
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Gott  gab  mir  einen  Tempel 
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Text:  Donneil  Hunter,  geb.  1930.  ©  1969  LDS 
Musik:  Darwin  Wolford,  geb.  1936.  ©  1969  LDS 

Dieses  Lied  darf  zur  gelegentlichen,  nichtkommerziellen 
Verwendung  in  der  Kirche  und  zu  Hause  vervielfältigt  werden. 
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1  Korinther  3:16,  17 
Lehre  und  Bündnisse  88:27-29 


ERZAHLUNG 


WER  KOMMT 

IN  MEINE 
MANNSCHAFT? 


Mark  Shaffer 


T1  im  wachte  schon  mit  einem  Angstgefühl  auf.  Heute 
war  Freitag,  da  spielten  sie  in  der  Sportstunde  meistens 
Völkerball.  Er  hatte  schon  Magenschmerzen,  wenn 
er  nur  daran  dachte.  Er  aß  kein  Frühstück  und  sagte  fast  gar 
nichts,  als  seine  Mutter  ihn  zur  Schule  fuhr. 

In  der  ersten  Stunde  hatte  er  Kunst,  das  war  sein  Lieb- 
lingsfach.  Er  mochte  es,  weil  er  darin  gut  war  und  weil  er 
mit  niemandem  wetteifern  mußte.  Es  gab  keine  Ge- 
winner und  keine  Verlierer,  sondern  jeder  strengte 
sich  einfach  an,  so  gut  er  konnte.  Das  ist  fair, 
dachte  er. 

In  der  zweiten  Stunde  hatte  er  Deutsch,  und 
die  Stunde  hätte  ihm  auch  Spaß  gemacht, 
wenn  sie  nicht  direkt  vor  der  Sportstunde  ge 
legen  hätte.  Er  las  so  gern.  Es  war  ein  großes 
Abenteuer,  wenn  er  seiner  Phantasie  freien 
Lauf  ließ  und  sich  an  ferne  Orte  ver 
setzte.  Aber  heute  fiel  ihm,  gerade 
als  er  sich  richtig  in  eine  Ge- 
schichte vertiefte,  wieder  ein, 
daß  er  ja  in  weniger  als  einer 
Stunde  die  Turnhose  und  die  Turn- 
schuhe anziehen  und  zusammen  mit  den  anderen  Jungen 
daraufwarten  mußte,  daß  ihn  jemand  für  seine  Mannschaft 
auswählte.  Zum  Schluß  sagte  dann  sicher  wieder  jemand: 
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„Ach,  toll,  wir  kriegen  wohl  Tim!"  Das  fand  er  noch  viel 
schlimmer  als  das  Spiel  selbst.  Natürlich  wurden  die  größ- 
ten, sportlichsten  Jungen  zuerst  ausgewählt;  das  verstand 
Tim,  aber  er  verstand  nicht,  daß  sie  sich  über  ihn  lustig  ma- 
chen mußten,  nur  weil  er  nicht  so  gut  spielte  wie  sie. 

Die  dritte  Stunde  kam.  Tim  ging  über  den  Fußballplatz 
zur  Sporthalle  hinüber.  Schon  der  Schweißgeruch  im 
Umkleideraum  war  ihm  unangenehm.  Er  und  die  anderen 
Jungen  zogen  sich  schnell  um  und  gingen  in  die  Turnhalle; 
der  Sportlehrer  wartete  nicht  gern. 

„Stellt  euch  auf,  wir  spielen  heute  Völkerball",  sagte 
Herr  Krüger.  „Wir  brauchen  zwei  Mannschaftsführer!" 

Tim  trat  mit  den  Füßen  gegen  die  abgenutzten  weißen 
Linien  auf  dem  alten  Fußboden  und  wünschte  sich,  die 
Stunde  wäre  vorbei  und  er  könnte  schon  zum  Mittagessen 
gehen.  Er  war  völlig  verblüfft,  als  Herr  Krüger  seinen 
Namen  rief-  er  war  noch  nie  aufgerufen  worden,  eine 
Mannschaft  zusammenzustellen! 

Dann  standen  er  und  Michael  den  anderen  gegenüber. 
Herr  Krüger  rief:  „Du  kannst  anfangen,  Tim!" 


Sofort  begannen  die  meisten  Jungen  mit  dem  üblichen 
Ritual  des  Auf-  und  Abspringens.  Sie  winkten  und  riefen: 
„Ich!  Ich!  Ich!"  Daniel  stand  bloß  mit  verschränkten 
Armen  da.  Er  brauchte  nicht  auf  und  ab  zu  springen;  er  war 
der  beste  Sportler  an  der  ganzen  Schule  und  wurde  immer 
als  erster  ausgewählt.  Er  sagte  zu  Tim:  „Nimm  mich,  ich 
suche  dann  die  übrige  Mannschaft  für  dich  aus."  Als  Tim 
zögerte,  blickte  Daniel  ganz  verwirrt  drein.  „Nimm  mich, 
du  weißt  doch,  daß  ich  der  Beste  bin." 

Die  ganze  Turnhalle  schwieg  ungläubig,  als  Tim  sagte: 
„Ich  nehme  Martin." 

Martin  trat  erstaunt  einen  Schritt  vor  und  grinste  breit. 
„Ich  bin  noch  nie  als  erster  ausgewählt  worden."  Er  war 
immer  direkt  vor  Tim  ausgewählt  worden,  als  Vorletzter. 

Dann  war  der  andere  Mannschaftsführer  an  der  Reihe. 
Als  Tim  wieder  dran  war,  hätte  man  eine  Stecknadel  fallen 
hören.  Er  rief:  „Andy!"  Andy  wurde  sonst  immer  erst  vor 
Martin  ausgewählt. 

Immer  wenn  Tim  an  der  Reihe  war,  ging  er  die  Stufen 
weiter  von  unten  nach  oben  statt  von  oben  nach  unten.  Er 
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nahm  nur  solche  Jungen,  die  sonst  immer  bis  zum  Schluß 
übrigblieben.  Der  andere  Mannschaftsführer  wählte  wie 
immer  die  besten  Sportler. 

Zum  ersten  Mal  machte  Tim  das  Spiel  Spaß.  Seine 
Mannschaft  verlor,  aber  das  machte  nichts.  Ihm  war  es 
viel  wichtiger,  daß  jeder  Junge  in  seiner  Mannschaft 
das  Gefühl  hatte,  daß  er  ihn  wirklich  in  der  Mannschaft 
haben  wollte. 

Nach  dem  Spiel  gingen  die  Jungen  in  den  Umkleide- 
raum. Tim  band  sich  gerade  die  Schnürsenkel  zu,  da  beugte 
Daniel  sich  über  ihn  und  sagte  spöttisch:  „Ich  habe  dir 
doch  gesagt,  du  solltest  mich  nehmen.  Aber  du  wolltest  ja 
nicht.  Du  bist  nichts  als  ein  Verlierer." 

„Daniel!"  Das  war  die  gebieterische  Stimme  des  Sport- 
lehrers. „Tim  ist  alles  mögliche,  aber  gewiß  kein  Verlierer." 
Herr  Krüger  wartete,  bis  Daniel  sich  entschuldigt  hatte, 
dann  schickte  er  ihn  und  die  anderen  Jungen  zu  ihrer 
nächsten  Schulstunde  und  wandte  sich  Tim  zu:  „Ich 
möchte  mich  bei  dir  bedanken." 

„Hm?  Wofür?" 


Herr  Krüger  setzte  sich  auf  die  Bank  und  bedeutete  Tim, 
er  solle  sich  neben  ihn  setzen.  „Du  hast  mir  heute  etwas 
sehr  Wichtiges  neu  beigebracht.  Immer  wenn  es  einen 
Wettbewerb  gibt,  muß  es  einen  Sieger  und  einen  Verlierer 
geben.  Jeder  möchte  der  Sieger  sein,  und  keiner  möchte 
der  Verlierer  sein.  Heute  hat  der  andere  Mannschaftsführer 
nur  daran  gedacht,  daß  er  gewinnen  wollte,  deshalb  hat  er 
die  besten  Sportler  ausgewählt.  Dir  ging  es  mehr  um  die 
Jungen,  um  ihre  Gefühle.  Es  wäre  für  dich  ganz  leicht 
gewesen,  Daniel  auszuwählen  und  ihn  für  dich  die  Sieger- 
mannschaft zusammenstellen  zu  lassen.  Aber  das  hast  du 
nicht  gemacht.  Du  warst  mutig  genug,  diejenigen  aus- 
zuwählen, die  für  die  anderen  Verlierer  sind.  Aber  du  bist 
heute  der  wirkliche  Sieger,  Tim,  und  deine  Mannschafts- 
kameraden mit  dir.  Ich  bin  sehr  stolz  auf  dich." 

Herr  Krüger  ging  mit  Tim  zur  Tür  und  ging  dann  in  sein 
Büro  und  stellte  eine  Liste  mit  den  Namen  aller  Jungen 
auf.  Dann  schnitt  er  die  Namen  einzeln  aus  und  warf  sie  in 
eine  Baseballmütze.  Daraus  wollte  er  dann  die  nächsten 
Mannschaften  zusammenstellen.  D 
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DAS   MITEINANDER 


GOTT  GAB  MIR  EINEN 

TEMPEL 


Ja,  der  Mensch  ist  die  Wohnstätte  Gottes,  nämlich  ein  Tempel."  (Lehre  und  Bündnisse  93:35.) 


Gott  gab  mir  einen  Tempel,  als  ich  zur  Erde  kam. 
Ein  Geist  war  ich  im  Himmel,  eh'  ich  dort  Abschied 

nahm. 
Ich  halte  rein  den  Körper  schon  früh  bis  hin  zum  Grab: 
denn  der  ist  ja  der  Tempel,  den  mir  Gott  Vater  gab. 
(Siehe  Seite  6  in  diesem  Kinderstern.) 

Judy  Edwards 

Dieses  PV-Lied  sagt  uns,  daß  unser  Körper 
ein  Tempel  ist,  den  der  himmlische  Vater 
uns  gegeben  hat.  In  der  heiligen  Schrift  steht 
auch  folgendes:  „Wißt  ihr  nicht,  daß  ihr  Gottes  Tempel 
seid  und  der  Geist  Gottes  in  euch  wohnt?"  (1  Korinther 
3:16.) 

Wie  können  wir  unseren  Tempel  schöner  machen? 
Wie  bleibt  unser  Geist  frei?  Wie  bleiben  wir  so  rein, 
daß  der  Geist  Gottes  mit  uns  sein  kann?  Zunächst  ein' 
mal  können  wir  Gutes  und  Erhebendes  denken,  sagen 
und  tun. 

Als  Spencer  W.  Kimball,  der  spätere  Präsident  der 
Kirche,  neun  Jahre  alt  war,  mußte  er  jeden  Tag  zu  Hause 
auf  der  Farm  zwei  bis  neun  Kühe  melken.  Das  Kühe- 
melken kann  recht  langweilig  sein,  deshalb  überlegte  er 
sich,  was  er  dabei  nebenher  machen  konnte,  das  die  Sache 
interessanter  machte.  Er  übte  sich  darin,  den  Milchstrahl 
den  Katzen,  die  sich  beim  Melken  um  ihn  scharten,  ins 
Mäulchen  zu  spritzen.  Er  lernte  die  Glaubensartikel  und 
die  Zehn  Gebote  Wort  für  Wort  auswendig  und  sagte  sie  im 
Takt  mit  dem  regelmäßig  in  den  Eimer  schießenden  Milch- 
strahl auf.  Er  schrieb  die  meisten  Lieder  aus  dem  Gesang- 
buch der  Kirche  ab  und  lernte  sie  auswendig.  Auf  seinem 
einbeinigen  Hocker,  den  Kopf  gegen  die  Kuh  gepreßt,  die 
er  gerade  molk,  sang  er  den  Kühen  die  Lieder  vor. 

Präsident  Kimball  machte  seinen  Geist  rein  und  frei, 


indem  er  bei  der  Arbeit  an  Gutes  dachte.  Wie  könnt  ihr 
das  gleiche  tun? 

Anleitung 

Lies,  wie  Präsident  Kimball  seine  Gedanken,  Worte  und 
Taten  rein  gehalten  hat.  Dann  kleb  ein  Foto  oder  mal  ein 
Bild  von  dir  in  die  rechte  Spalte,  und  schreib  in  die  leeren 
Zeilen,  wie  du  deine  eigenen  Gedanken,  Worte  und  Taten 
rein  halten  kannst. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1.  Erzählen  Sie  die  Geschichte  von  Präsident  Kimball. 
Kopieren  Sie  die  Aktivität  für  jedes  Kind.  Lassen  Sie  jedes  Kind 
seine  Lieblingsschriftstelle  oder  sein  Lieblingslied  zum  späteren 
Auswendiglernen  abschreiben.  Die  kleineren  Kinder  könnten 
ihre  Schriftstelle  bzw.  ihr  Lied  malen. 

2.  Lassen  Sie  die  Kinder  auflisten,  was  sie  tun  können, 
wenn  ihnen  unpassende  Gedanken  oder  Worte  in  den  Sinn 
kommen.  (Mögliche  Antworten:  eine  Schriftstelle  aufsagen,  die 
sie  auswendig  können,  ein  Kirchenlied  oder  ein  PV-Lied  vor 
sich  hin  singen  oder  summen,  still  beten,  an  eine  fröhliche 
Geschichte  denken,  an  das  denken,  was  Jesus  getan  hat,  als 

er  versucht  wurde  -  er  sagte  nämlich:  „Weg  mit  dir,  Satan! " 
[Siehe  Matthäus  4:1-11.]) 

3.  Beauftragen  Sie  jede  Klasse,  eine  der  folgenden  Schrift- 
steilen  aufzuschlagen  und  zu  besprechen.  Darin  werden  Gut 
und  Böse  miteinander  verglichen:  Psalm  34:14,15;  Sprich- 
wörter 12:5;  12:17;  12:19;  12:20;  12:22;  13:5. 

4.  Ziehen  Sie  aus  einem  Behälter  Zettel  mit  den  Namen  der 
Kinder  und  lassen  Sie  die  anderen  das  Kind,  dessen  Name  gezo- 
gen worden  ist,  mit  positiven,  liebevollen  Worten  beschreiben. 
Besprechen  Sie,  wie  froh  es  uns  macht,  wenn  wir  übereinander 
Gutes  sagen.  D 
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Deborah  Hopkinson 

nach  einer  wahren  Begebenheit 


Janes  Mutter  war  eine 
gute  Gärtnerin.  Bei  ihr 
wuchsen  sogar  auf  steinigem  Boden 
wunderschöne  Blumen.  „So  müde 
ich  auch  werde,  wenn  ich  im  Garten 
arbeite  oder  bloß  die  Wiese  mit  den 
Wildblumen  anschaue,  fühle  ich  mich 
immer  erfrischt",  hatte  sie  einmal  zu 
Jane  gesagt. 

Als  Mama  krank  wurde,  pflückte 
Jane  ihr  jeden  Tag  Blumen  und  stellte 
ihr  Vergißmeinnicht,  Gänseblümchen, 
Frauenschuh  und  Wildblumen  in  allen 
Farben  des  Regenbogens  ins  Zimmer. 

Aber  dann  kam  der  Herbst,  und  es 
gab  keine  Blumen  mehr. 

„Durch  den  Frost  sind  die  letzten 
Blumen  erfroren",  flüsterte  Jane  eines 
Tages,  als  sie  eine  Handvoll  leuchtend 
orangefarbener  und  roter  Ahorn- 
blätter mitbrachte,  um  ihre  Mutter 
aufzuheitern. 

Mama  nahm  ihre  Hand.  „Wenn  der 
Frühling  kommt,  Jane,  dann  vergiß 
nicht,  für  mich  nach  den  Blumen  zu 
sehen." 

Jane  dachte,  der  lange  Winter  in 
Maine,  wo  sie  lebten,  würde  niemals 
enden.  Das  Haus  schien  ohne  Mama 
so  kalt.  Die  Kleinen,  Rose  und  Isaac, 
waren  zu  Tante  Ellen  geschickt 
worden.  Vater  war  ernst  und  still. 


Eines  Tages  sagte  ihr  Vater:  „Tante 
Ellen  hat  eine  Kusine  deiner  Mutter 
gefunden,  die  in  diesem  Frühjahr 
kommen  und  uns  den  Haushalt  führen 
kann.  Dann  können  Rose  und  Isaac 
nach  Hause  kommen." 

„Wie  heißt  sie  denn?" 

„Kate.  Kusine  Kate." 

Kusine  Kate  sah  so  aus,  als  sei  sie 
fast  noch  ein  Mädchen.  Sie  war  rund- 
lich und  trug  ihre  dunkelroten  Haare 
in  Zöpfen,  die  sie  sich  um  den  Kopf 
gewunden  hatte.  Rose  und  Isaac 
kamen  nach  Hause.  Sie  vermißten 
Mama,  und  Jane  vermißte  sie  auch. 
Aber  Kusine  Kate  nahm  Rose  und 
Isaac  herzlich  in  den  Arm  und  brachte 
sie  zum  Lachen.  Sogar  Papa  lächelte 
ein  wenig,  wenn  sie  so  lustig  war. 
Aber  Jane  konnte  immer  noch  nicht 
lachen. 

Endlich  kam  der  Frühling  mit  seiner 
Pracht  zurück.  Mamas  Osterglocken 
kamen  heraus;  dann  blühten  die  Forsy- 
thien so  henlich  gelb.  Die  Bäume 
waren  voller  Knospen.  Eines  Abends 
roch  Jane  den  süßen  Duft  des  Flieders, 
der  unter  ihrem  Fenster  stand. 

Aber  Jane  wollte  die  Blumen  nur 
anschreien.  Wie  konnten  sie  noch  da 
sein,  wo  ihre  Mutter  fort  war? 

Eines  Morgens  sagte  Kate:  „Jane, 
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wir  müssen  mit  dem  Frühjahrsputz 
anfangen." 

Kate  und  Jane  machten  sich  flink 
an  die  Arbeit.  Sie  wendeten  die  Ma- 
tratzen und  schüttelten  die  Teppiche 
aus.  Als  das  ganze  Haus  sauber  war, 
sagte  Kate:  „Wir  müssen  noch  nach 
den  Kleidern  deiner  Mutter  sehen. 
Hilf  mir  doch,  sie  zu  sortieren." 

Zögernd  folgte  Jane  Kusine  Kate 
in  das  Zimmer  ihrer  Eltern.  Mamas 
Kleider  hingen  noch  im  Schrank. 

„Ein  paar  Kleider  legen  wir  für  dich 
weg,  Jane.  Dann  hast  du  etwas  von  ihr 
zum  Anziehen,  wenn  du  groß  bist." 

Kate  fing  an,  Mamas  Kleider 
durchzusehen.  Jane  saß  auf  dem  Fuß- 
boden und  hielt  ein  vertrautes  rotes 
Wollkleid  im  Arm,  das  ihre  Mutter  oft 
zur  Kirche  getragen  hatte.  Sie  spürte, 
wie  ihr  die  Tränen  über  das  Gesicht 
liefen,  und  wandte  sich  zum  Fenster, 
damit  Kate  sie  nicht  sah. 

Draußen  konnte  sie  neben  der 
Scheune  ihren  Vater  erkennen. 
Rose  und  Isaac  spielten  beim  Garten. 
Kate  hatte  den  Garten  gut  bestellt, 
und  er  blühte  und  barg  die  Ver- 
heißung aller  möglichen  Blumen  und 
Gemüsesorten  in  sich. 

Jane  blickte  auf  das  Kleid  in  ihrer 
Hand.  Sie  wollte  dieses  und  auch  die 


"^1    H    ' 

#4     «ä  *  V«\. 


anderen  Kleider  nicht  hergeben.  Sie 
halfen  ihr,  in  den  langen,  kalten 
Wintern,  wenn  es  keine  Blumen  gab, 
an  Mama  zu  denken.  Plötzlich  hatte 
sie  eine  Idee.  „Vergiß  nicht,  für  mich 
nach  den  Blumen  zu  sehen",  hatte 
Mama  gesagt.  Jane  wandte  sich  zu 
ihrer  Kusine  um  und  sagte  leise: 
„Kate,  könnte  ich  schon  jetzt  eins  der 
Kleider  meiner  Mutter  haben,  ehe 
ich  groß  bin?" 

Kate  sah  sie  an.  „Diese  Kleider  er- 
innern dich  an  sie,  ja?" 

Jane  nickte.  „Ich  möchte  etwas 
machen,  das  mich  an  sie  erinnert.  Ich 
könnte  eine  Steppdecke  machen,  aber 
das  kann  ich  nicht  so  gut." 

„Hat  deine  Mama  dir  beige- 
bracht, wie  man  einen 
Flickenteppich  macht?  Sie 
hat  doch  selbst  so  schöne  ge- 
macht, mit  Applikationen 
und  Stickerei." 

„O  ja!  Das  hat  Mama  mir 


beigebracht!  Ich  weiß  noch,  wie  sie 
gesagt  hat,  daß  man  jedes  Haus  in  ein 
Zuhause  verwandeln  kann,  wenn  man 
einen  Flickenteppich  machen  kann." 
„Wir  wollen  mal  sehen",  sagte  Kate 
nickend.  „Das  rote  Kleid,  das  du  da 
hast,  wäre  ideal.  Hier  ist  noch  eins  aus 
schwarzer  Wolle."  Sie  lächelte  Jane  an. 


Sie  versteht,  wie  mir  zumute  ist, 
dachte  Jane. 

Der  Teppich  sollte  aus  Wolle  ge- 
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macht  sein,  damit  er  lange  hielt.  Jane 
begann,  das  Muster  zu  entwerfen  -  es 
mußte  voller  Blumen  sein. 

Jane  arbeitete  jeden  Sommerabend 
an  dem  Teppich.  Er  war  groß  -  über 
einen  Meter  breit  und  fast  zwei  Meter 
lang  -  ideal  für  den  Platz  vor  dem 
Kamin  oder  für  die  Küche. 

Sie  schmückte  die  Mitte  mit  Bil- 
dern von  allem  aus,  was  sie  in  diesem 
Sommer  sah:  Bäume,  ihre  alte  Kuh, 
Vögel  in  ihrem  Nest  im  Apfelbaum, 
ihr  Vater,  wie  er  mit  dem  Pferd  zur 
Stadt  ritt.  Sie  ließ  auch  das  Haus 
nicht  aus  -  mit  den  beiden  großen 
Fenstern  im  Erdgeschoß,  den  vier  Fen- 
stern im  Obergeschoß  und  den  beiden 
großen  Schornsteinen.  Sie  stickte 
einen  wunderschönen  Siebenstern 
und  ein  Dutzend  hübsche  Herzen. 
Genau  in  der  Mitte  war  die  Lieblings- 
vase ihrer  Mutter  -  mit  einem  leuch- 
tenden Blumenstrauß. 

„Du  hast  in  der  Mitte  gar  keinen 
Platz  mehr",  sagte  Kate  eines  Abends 
lachend.  „Was  machst  du  jetzt  mit 
dem  Rand?" 

„Da  kommen  Ranken  und  noch 
mehr  Blumen  hin",  antwortete  Jane. 

„Für  eine  Elfjährige  ist  das  aber 
ein  großes  Projekt",  meinte  ihr  Vater. 
„Ich  kann  mich  nicht  erinnern,  in 


ganz  Maine  jemals  so  etwas  gesehen  zu 
haben." 

„Ach,  Papa!" 

„Oder  vielleicht  in  Wiscasset.  Auf 
dem  Herbstmarkt  wirst  du  damit  sicher 
einen  Preis  gewinnen." 

„Jane  hat  viel  Liebe  und  viele  Erin- 
nerungen in  den  Teppich  eingebracht, 
und  das  sieht  man",  sagte  Kusine  Kate. 

Jane  schnitt  über  hundert  Blumen 
als  Applikationen  für  den  Rand  aus. 
Sie  benutzte  dafür  die  schönsten  Klei- 
der ihrer  Mutter.  Sie  stickte  geschwun- 
gene Blätter,  Ranken  und  Blumen  auf 
die  Seiten.  Jeden  Abend  mußte  sie  vor 
dem  Schlafengehen  die  Hand  aus- 
schütteln, weil  ihre  Finger  vom  Halten 
der  Nadel  so  müde  waren  und  weh- 
taten. Aber  jeden  Morgen  schaute  sie 
sich  noch  eifriger  um,  weil  sie  all 
das  Schöne,  das  zu  sehen  ihre  Mutter 
sie  gelehrt  hatte,  einfangen  wollte. 

Endlich  war  der  Teppich  fertig. 
Kusine  Kate  half  ihr,  ihn  am  Abend 
vor  dem  Herbstmarkt  mit  einem 
warmen  Eisen  zu  bügeln. 

Sie  fuhren  mit  dem  Wagen  mitten 
nach  Wiscasset  zum  großen  Kirchhof. 
Es  waren  schon  Steppdecken  und 
Flickenteppiche  und  alle  möglichen 
anderen  Handarbeiten  ausgestellt. 

Jane  zögerte. 


„Komm",  meinte  Kusine  Kate  und 
nahm  ihren  Arm.  „Wir  gehen  hinein." 

„Was  haben  wir  denn  hier?"  fragte 
Mrs.  Kingsbury. 

„Einen  Teppich,  den  Jane  Gove 
gemacht  hat.  Sie  ist  erst  elf  Jahre 
alt",  sagte  Kate  stolz,  während  Jane 
schüchtern  dabeistand. 

In  der  Morgensonne  leuchteten 
der  helle  Stoff  und  die  bunten  Stick- 
fäden auf  der  schwarzen  Wolle. 

„Das  ist  ja  fast  so,  als  wäre  man  in 
einem  Garten!  Du  bist  die  Älteste  von 
Mary  Gove,  ja?  Deine  Mutter  wäre 
stolz  auf  dich!"  rief  Mrs.  Kingsbury. 

Sie  gingen  zusammen  über  den 
Kirchhof  und  bewunderten  die  Mar- 
meladen und  Gelees  und  die  Tiere 
und  die  Kürbisse,  und  es  war  fast  so, 
als  wären  sie  wieder  eine  Familie. 
Kusine  Kate  konnte  niemals  Mamas 
Stelle  einnehmen,  aber  Jane  war 
froh,  daß  sie  zu  ihnen  gekommen  war. 
Es  war  gut,  Isaac  und  Rose  wieder 
lachen  zu  sehen.  Und  Papa  sah  nicht 
mehr  so  bedrückt  aus.  Aber  Mama 
haben  wir  nicht  vergessen.  Sie  ist  immer 
noch  in  unserem  Herzen,  dachte  Jane. 

Nach  dem  Abendessen  wurden  die 
Sieger  bekanntgegeben.  Nachdem 
Jane  die  anderen  Handarbeiten  ange- 
sehen hatte,  konnte  sie  sich  nicht 
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Jane  machte  den  Teppich  aus  den 
schönsten  Kleidern  ihrer  Mutter. 
Sie  wollte  all  das  Schöne  einfangen, 
das  zu  sehen  ihre  Mutter  sie 
gelehrt  hatte. 


mehr  vorstellen,  daß  ihr  Teppich  ge- 
winnen würde.  Aber  plötzlich  hörte 
sie  ihren  Namen! 

„Auf  dem  1845er  Herbstmarkt  von 
Wiscassett  geht  der  erste  Preis  für  eine 
Handarbeit  an  Miss  Jane  Gove.  Diese 
junge  Dame  ist  erst  elf  Jahre  alt,  aber 
sie  hat  eine  der  schönsten  Handarbei- 
ten angefertigt,  die  unsere  Preisrichter 
je  gesehen  haben!" 

Jane  wurde  älter  und  machte  später 
für  ihre  eigene  Familie  noch  viele 
Flickenteppiche,  aber  diesen  beson- 
deren Teppich  gab  sie  nie  her.  Er 
blieb  noch  lange  in  ihrer  Familie,  bis 
schließlich  jemand  meinte,  auch 
andere  Leute  sollten  ihn  sehen  kön- 
nen. Er  ist  jetzt  ein  anerkanntes 
Meisterwerk  amerikanischer  Volks- 
kunst und  ist  im  Museum  für  Natur- 
geschichte des  Landkreises  Los 
Angeles  in  Kalifornien  ausgestellt. 

Solange  Jane  lebte,  behielt  sie  die 
frohe  Erinnerung  an  ihre  Mutter 
im  Herzen.  Und  sie  vergaß  niemals, 
zu  lächeln,  wenn  im  Frühjahr 
die  Blumen  im  Garten  und  auf  den 
Wiesen  wieder  blühten.  D 


Umschlagbild: 

Entdeckertage,  von  Anne  Marie  Oborn 
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DAS   MACHT   SPASS 


SCHATZ- 
KARTE 


Um  eine  Schatzkarte  zu  machen,  die  richtig  alt  aussieht, 
brauchst  du  folgendes:  Papier  (braunes  Packpapier  eignet  sich  gut), 
einen  Bleistift  oder  schwarzen  Kugelschreiber  und  Buntstifte. 

1.  Versteck  zum  Familienabend  einen  Schatz  -  entweder  die 
Erfrischungen  oder  etwas,  das  für  die  Lektion  gebraucht  wird. 

2.  Zeichne  auf  das  Blatt  Papier  eine  Karte,  aus  der  hervorgeht, 
wo  der  Schatz  versteckt  ist. 

3.  Zerknüll  das  Papier  zu  einer  festen  Kugel. 

4.  Glätte  das  Papier  vorsichtig  wieder. 

5.  Wiederhole  Punkt  3  und  4  fünf-  bis  siebenmal,  bis  das  Papier  alt 
und  abgegriffen  aussieht. 

6.  Leg  das  Papier  zwischen  zwei  schwere  Bücher,  um  es  zu  glätten. 


z 

z 
o 


z 
o 


z 
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FARB- 
ZWILLINGE 

Sophie  Wessel 

Welche  beiden  Farbmuster 
sind  genau  gleich? 


•\ppp  puls  9  pun  i  :33urijim2qxv£  uommy 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 

UNSERE  TALENTE  DÜRFEN  WIR  NICHT  BLOSS  FÜR  UNS  BEHALTEN 


Jede  Frau",  so  Präsident  Thomas  S. 
Monson,  „ist  von  Gott  mit  bestimm- 
ten Eigenschaften  und  Talenten  be- 
dacht worden,  damit  sie  im  ewigen 
Plan  die  ihr  eigene  Mission  erfüllen 
kann."  (Ensign,  Mai  1992.) 

Das  Gleichnis  Christi  gilt  auch  für 
uns:  wenn  wir  die  Talente,  die  Gott  uns 
mitgegeben  hat,  entfalten,  ist  er  auch 
bereit,  mehr  zu  offenbaren.  (Siehe 
Matthäus  25:15-21.) 

WIR  KÖNNEN  IM  TÄGLICHEN 
LEBEN  UNSERE  TALENTE  ENTFALTEN 

Wir  können  unsere  tägliche  Ar- 
beit als  lästige  Mühe  betrachten.  Wir 
können  sie  aber  auch  als  liebevollen 
Dienst  für  Mann,  Kinder,  Verwandte 
und  Freunde  empfinden  und  damit  uns 
selbst  und  anderen  Freude  bereiten. 
Ein  schmackhaftes  Essen  zubereiten, 
für  eine  Lektion  lernen,  den  Garten 
pflegen,  einen  Brief  schreiben,  einer 
Freundin  oder  jemandem  in  der  Fami- 
lie Mut  machen  -  all  das  dient  dazu, 
daß  wir  unsere  Talente  entfalten. 

Dann  tut  Gott  das  Seine  dazu  und 
segnet  uns  mit  neuen  Talenten.  Dabei 
handelt  es  sich  oft  um  Charaktereigen- 
schaften. Wir  lernen,  die  Bedürfnisse 
derer,  denen  wir  dienen,  zu  verstehen 
und  ihnen  mit  Geduld,  Zuneigung,  To- 
leranz und  Großzügigkeit  zu  begegnen. 

Präsidentin  Elaine  Jack  hat  rück- 
blickend über  die  Talente  ihrer  Groß- 
mutter gesprochen.  Sie  hat  alle  Klei- 
dung für  ihre  Kinder  selbst  genäht, 
ihnen  Socken  und  Fäustlinge  gestrickt, 
die  Kühe  gemolken,  Butter  gemacht 
und  sie  verkauft  und  Hühner,  Enten 
und  Truthähne  gehalten.  Sie  war  Rat- 
geberin in  der  FHV-Leitung  und  la- 
gerte Weizen.  „So  hart  all  diese  Arbei- 


ILLUSTRATION  VON  DOUG  BARLOW 


ten,  die  sie  verrichtet  hat,  klingen  - 
wird  von  mir  eigentlich  weniger  er- 
wartet? Ich  muß  vielleicht  nicht  genau 
das  gleiche  tun  wie  Oma  Low,  aber 
ich  muß  genauso  fleißig,  genauso  teil- 
nahmsvoll, genauso  genügsam  sein,  ge- 
nauso für  den  Winter  vorbereitet  sein 
wie  sie.  Das  ist  mein  Erbe." 

•  Welche  Talente  entfalten  Sie  und 
haben  Freude  daran? 

WIR  KÖNNEN  IN  UNSEREN 
KIRCHLICHEN  BERUFUNGEN 
UNSERE  TALENTE  ENTFALTEN 

Jede  Frau,  die  bereit  ist,  eine  Beru- 
fung als  Leiterin  oder  Lehrerin  anzu- 
nehmen, die  vorbereitet  zum  Unter- 
richt kommt,  die  eine  Ansprache  hält, 
Musik  macht  oder  eine  Aktivität  lei- 
tet, entfaltet  ihre  Talente.  Indem  wir 
eine  Berufung  übernehmen,  erweitern 
wir  die  Fähigkeit,  zu  lehren,  zu  leisten, 
andere  einzubeziehen. 

Als  neuberufene  Beauftragte  für 
Haushaltsführung  in  einer  Gemeinde  in 
Highland  Village  in  Texas  stand  Margo 
Merrill  vor  der  unmöglich  erscheinen- 


den Aufgabe,  aus  gespendeten  Stoffre- 
sten Steppdecken  herzustellen,  die  an 
Bedürftige  verschenkt  werden  sollten. 
Sie  wußte,  daß  ihr  die  Erfahrung  im  An- 
fertigen von  Steppdecken  fehlte,  aber 
sie  begann  mit  dem,  worauf  sie  sich  ver- 
stand: sie  bügelte  die  Stoffreste,  schnitt 
sie  zu  und  sortierte  die  Farben.  Dann 
brachte  sie  die  Stoffpakete  zur  Arbeits- 
stunde mit  und  bat  andere  Schwestern, 
die  Stoffteile  anzuordnen  und  zusam- 
menzunähen und  anschließend  die 
Steppdecken  zusammenzunähen.  Die 
Schwestern  brachten  ihre  Talente  be- 
reitwillig ein,  und  mit  dem  Ergebnis 
waren  anschließend  alle  zufrieden. 

In  dem  Maß,  wie  wir  unsere  Talente 
entfalten  und  Berufungen  annehmen, 
wächst  auch  unser  Selbstvertrauen  und 
lernen  wir  neue  Formen  des  Dienens  lie- 
ben. Brigida  Acosta  de  Perez  war  in 
einem  kleinen  Zweig  in  San  Felipe  in 
Mexiko,  wo  manche  Schwestern  Spa- 
nisch sprechen  und  andere  die  einheimi- 
sche Nahaut-Sprache,  Ratgeberin  in  der 
FHV-Leitung.  Brigida  nutzte  ihr  Talent, 
indem  sie  die  wöchentlichen  Lektionen 
übersetzte,  und  machte  die  Erfahrung, 
daß  sie  eine  neue  Gabe  entfaltete,  näm- 
lich die,  eine  Brücke  zwischen  zwei  Kul- 
turen zu  schlagen  und  die  Liebe  zwi- 
schen den  Schwestern  zu  fördern. 

Wir  sind  jede  einzigartig  -  ein  Kind 
Gottes,  das  mit  individuellen  Gaben 
ausgestattet  ist.  Es  ist  sein  Wunsch,  daß 
wir  unsere  Gaben  nutzen,  um  sein 
Reich  mit  aufzubauen.  Wenn  wir  un- 
sere Talente  entfalten,  bringen  wir 
Licht  in  unser  tägliches  Leben  und  sind 
ein  Segen  für  unsere  Mitmenschen. 

•  Welche  neuen  Talente  entfalten 
Sie  in  der  gegenwärtigen  Phase  Ihres 
Lebens?  D 
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DAVID 
Q  McKAY 

DER  WERT  EINER  SEELE 


Leon  R.  Hartshorn 


David  O.  McKay,  der  neunte  Prä- 
sident der  Kirche,  gab  immer 
nur  sein  Bestes;  er  war  aus  tief- 
stem Herzen  aufrichtig,  und  ihm  war  der 
einzelne  Mensch  wichtig.  Er  liebte  das 
Evangelium,  das  seinen  edlen  Neigun- 
gen Sinn  gab  und  Richtung  wies. 

Sein  Leben  umspannte  einen  be- 
deutsamen Abschnitt  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche.  Als  David  am  8. 
September  1873  in  Huntsville  auf  der 
Farm  seiner  Eltern  geboren  wurde,  war 
Brigham  Young  noch  Präsident  der  Kir- 
che. Als  Präsident  McKay  sechsund- 
neunzig Jahre  später  starb,  hatte  er  die 
weltweite  Kirche  in  die  zweite  Hälfte 
des  zwanzigsten  Jahrhunderts  geführt  - 
in  der  der  Mensch  den  Mond  betrat. 

Während  Präsident  McKays  Amts- 
zeit wuchs  die  Mitgliederzahl  der  Kir- 
che von  1,1  auf  2,8  Millionen;  die  Zahl 
der  Pfähle  verdreifachte  sich  nahezu; 
die  Zahl  der  Missionen  wuchs  auf 
mehr  als  das  Doppelte  an;  die  Zahl  der 
Missionare  versechsfachte  sich;  in  der 
Schweiz,  in  Neuseeland,  Großbritan- 


nien und  Kalifornien  wurden  Tempel 
geweiht;  und  das  Evangelium  wurde  in 
mehr  Ländern  verkündet  als  je  zuvor. 

„VON  GUTEN  ELTERN" 

David  O.  McKay  wurde  von  frühe- 
ster Kindheit  an  auf  diese  Arbeit  und 
Verantwortung  vorbereitet;  er  lernte 
aus  dem  Beispiel  seiner  Eltern,  daß  der 
Herr  und  sein  Werk  im  Leben  eines 
Menschen  an  erster  Stelle  stehen  sol- 
len. Als  er  acht  Jahre  alt  war,  starben 
seine  beiden  älteren  Schwestern,  und 
kurz  darauf  wurde  sein  Vater  auf  eine 
zweijährige  Mission  nach  Schottland 
berufen.  Schwester  McKay  brachte 
zehn  Tage  darauf  ein  kleines  Mädchen 
zur  Welt,  die  Farm  mußte  versorgt  wer- 
den, und  die  junge  Familie  brauchte 
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etwas  zu  essen.  Es  war  eine  Zeit  der 
Prüfungen  und  der  Opfer  -  und  David 
lernte  viel  über  Glauben  und  Selbst- 
verpflichtung. Als  sein  Vater  aufbre- 
chen mußte  und  auf  sein  Pferd  stieg, 
hob  er  den  kleinen  David  zu  sich  hoch, 
küßte  ihn  zum  Abschied  und  sagte: 
„David,  paß  gut  auf  Mama  und  die  Kin- 
der auf."  Von  dem  Tag  an  entwickelte 
David  O.  McKay  ein  außergewöhn- 
liches Verantwortungsbewußtsein. 

NACH  EINEM  ZEUGNIS 
GETRACHTET 

David  lernte  vieles  von  seinen  El- 
tern, aber  als  Teenager  wollte  er  selbst 


Als  Junge  erhielt  David  O.  McKay 
nicht  sogleich  eine  Antwort,  als  er 
im  Gebet  um  eine  Kundgebung  bat, 
die  ihm  bestätigen  sollte,  daß 
das  wiederhergestellte  Evangelium 
wahr  sei.  Aber  er  zog  daraus  eine 
wichtige  Lehre. 


o 
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> 
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ein  Zeugnis  von  der  Realität  Gottes 
und  seines  Werks  haben. 

„Einmal,  als  Junge,  mußte  ich  das 
Vieh  zusammentreiben.  Als  ich  einen 
steilen  Berg  hochkletterte,  hielt  ich  an, 
um  meinem  Pferd  eine  Pause  zu  gön- 
nen, und  dort  überkam  mich  wieder 
dieses  intensive  Verlangen,  eine  Kund- 
gebung davon  zu  erhalten,  daß  das 
wiederhergestellte  Evangelium  wirklich 
wahr  ist.  Ich  stieg  ab,  warf  dem  Pferd 
die  Zügel  über  den  Kopf  und  betete  dort 
unter  einem  Felsenbirnenbusch,  Gott 
möge  mir  kundtun,  daß  seine  Offen- 
barung an  Joseph  Smith  wirklich  statt- 
gefunden hatte.  Ich  bin  sicher,  daß  ich 
inbrünstig  und  aufrichtig  und  mit  soviel 
Glauben  betete,  wie  ein  Junge  in  mei- 
nem Alter  nur  aufbringen  konnte. 

Nach  dem  Gebet  erhob  ich  mich 
von  den  Knien,  legte  meinem  treuen 
Pony  die  Zügel  wieder  an  und  setzte 
mich  in  den  Sattel.  Ich  weiß  noch,  wie 
ich,  als  ich  mich  wieder  auf  den  Weg 
machte,  zu  mir  sagte:  ,Ich  habe  keine 
geistige  Kundgebung  erhalten.  Wenn 
ich  ehrlich  bin,  muß  ich  mir  sagen,  daß 
ich  noch  derselbe  bin  wie  vor  dem 
Gebet.' 

Er  hatte  etwas  sehr  Wichtiges  ge- 
lernt. Ein  junger  Heiliger  der  Letzten 
Tage  erlangt  seine  Überzeugung  nicht 
einfach,  indem  er  den  Herrn  fragt,  son- 
dern indem  er  sich  neben  dem  Fragen 
auch  anstrengt,  dient,  Opfer  bringt 
und  Gottes  Gebote  befolgt. 

EINE  IN  STEIN  GEMEISSELTE 
BOTSCHAFT 

Als  Jugendlicher  arbeitete  David 
weiterhin  auf  der  Farm.  Später  stu- 


dierte er  an  der  University  of  Utah 
und  machte  1897  seinen  Abschluß. 
Während  der  Studienzeit  spielte  er 
Football,  spielte  in  einer  Tanzkapelle 
Klavier  und  wurde  zum  Sprecher  seines 
Abschlußjahrgangs  gewählt.  Er  hatte 
bereits  gewisse  berufliche  Pläne,  aber 
kurz  bevor  er  sein  Diplom  erhielt,  kam 
ein  Brief  von  Präsident  Wilford  Wood- 
ruff, in  dem  er  berufen  wurde,  in  Groß- 
britannien eine  Mission  zu  erfüllen.  Es 
war  eine  sehr  wichtige  Entscheidung  - 
und  er  rang  damit,  so  wie  viele  junge 
Männer  und  Frauen  es  auch  heute 
noch  tun.  Er  beschloß,  seine  Pläne  erst 
einmal  aufzuschieben  und  die  Berufung 
anzunehmen. 

Die  ersten  Monate  in  der  schotti- 
schen Mission,  wo  Jahre  zuvor  auch 
sein  Vater  gedient  hatte,  waren  nicht 
leicht,  und  auch  das  erleben  heute 
noch  viele  Missionare.  Er  schildert 
diese  entmutigende  Zeit  und  die  daraus 
erwachsende  erneute  Verpflichtung 
gegenüber  dem  Herrn  mit  folgenden 
Worten: 

„Ich  hatte  an  dem  Tag  Heimweh 
und  war  etwas  entmutigt. . . . 

Ich  war  gerade  von  der  Universität 
gekommen.  Ich  war  gern  an  der  Uni- 
versität gewesen  und  war  gern  mit  jun- 
gen Leuten  zusammen.  Und  dann  dort- 
hin kommen  und  . . .  die  Vorurteile  der 
Leute  gegenüber  der  Kirche  zu  spüren 
bekommen  -  das  machte  mir  sehr  zu 
schaffen. 

Als  [mein  Mitarbeiter]  und  ich  in 
die  Stadt  zurückkamen,  sah  ich  zur 
Rechten  ein  unvollendetes  Haus,  über 
dessen  Tür  sich  ein  Stein  befand,  in 
den  etwas  eingemeißelt  war.  Das  war 
sehr  ungewöhnlich,  deshalb  sagte  ich 


zu  Eider  Johnston:  ,Ich  will  mir  mal  an- 
sehen, was  das  ist.'  Als  ich  fast  an  dem 
Haus  angelangt  war,  konnte  ich  in  den 
Stein  eingemeißelt  das  folgende  beein- 
druckende Motto  lesen: 

,Was  du  auch  tust,  tu  es  gut.' 
Ich  sagte  es  auch  Eider  Johnston, 
und  wir  gingen  weiter  in  die  Stadt  hin- 
ein, um  eine  Unterkunft  zu  suchen, 
ehe  wir  mit  der  Arbeit  begannen.  Wir 
gingen  still  unseren  Weg,  aber  ich  sagte 
mir,  oder  der  Geist  sagte  mir:  ,Du  bist 
ein  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Außerdem 
bist  du  als  Repräsentant  des  Herrn 
Jesus  Christus  hier.  Du  hast  die  Auf- 
gabe übernommen,  die  Kirche  zu  ver- 
treten.' . . . 

Bis  wir  an  dem  Nachmittag  eine 
Unterkunft  fanden,  hatte  ich  mir  die 
Aufforderung  auf  jenem  Stein  zu  eigen 
gemacht,  und  von  dem  Augenblick  an 
bemühten  wir  uns,  als  Missionare  in 
Schottland  das  zu  tun,  was  wir  zu  tun 
hatten." 

PROPHETISCHER  SEGEN 

Als  David  vierzehn  Jahre  alt  war, 
wurde  ihm  in  seinem  Patriarchalischen 
Segen  gesagt:  „Der  Herr  hat  dich  für 
ein  bestimmtes  Werk  vorgesehen; 
dabei  wirst  du  viel  von  der  Welt  sehen 
und  behilflich  sein,  das  zerstreute  Israel 
zu  sammeln,  und  im  geistlichen  Dienst 
tätig  sein.  Es  wird  dein  Schicksal  sein, 
mit  deinen  Brüdern  im  Rat  zu  sitzen 
und  im  Volk  zu  präsidieren  und  die 
Heiligen  zur  Glaubenstreue  zu  ermah- 
nen." 

Diese  Prophezeiung  wurde  wäh- 
rend seiner  Mission  in  Schottland  er- 
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Ein  in  Stein  gemeißeltes  Motto  über  einer  schottischen  Haustür  inspirierte 

David  O.  McKay,  als  er  in  den  neunziger  Jahren  des  letzten  Jahrhunderts 

auf  Mission  war.  Der  Stein  steht  jetzt  im  Museum  für  Geschichte  und 

Kunst  der  Kirche  in  Salt  Lake  City. 


neut  ausgesprochen.  Auf  einer  Missio- 
narskonferenz zeigte  Präsident  James 
L.  McMurrin  von  der  Missionspräsi- 
dentschaft  Europa  auf  den  jungen 
Eider  McKay  und  sagte:  „Ich  will  dir 
sagen,  Bruder  David,  der  Satan  hat  ver- 
langt, daß  er  dich  wie  Weizen  sieben 
darf,  aber  Gott  denkt  an  dich,  und 
wenn  du  den  Glauben  bewahrst,  wirst 
du  einmal  in  den  führenden  Räten 
der  Kirche  sitzen."  Es  vergingen  dann 
nicht  mehr  viele  Jahre,  bis  diese  Pro- 
phezeiungen in  Erfüllung  gingen. 

Auf  der  Missionarskonferenz  spürte 


Eider  McKay,  „wie  der  Geist  des  Herrn 
in  reichem  Maße  ausgegossen  wurde". 
Er  schreibt:  „Es  war  eine  solche  Kund- 
gebung, wie  ich  sie  als  zweifelnder 
Junge  im  stillen  in  aufrichtigem  Gebet 
auf  dem  Berg  und  auf  dem  Feld  erfleht 
hatte." 

LIEBE,  EHRE,  DIENEN 

Nach  der  Rückkehr  von  seiner 
Mission  in  Schottland  heiratete  David 
seine  Freundin  aus  der  Studienzeit.  An 
einem  kalten  Morgen  im  Januar  1901 


kamen  er  und  Emma  Ray  Riggs  mit 
Pferd  und  Wagen  am  Salt-Lake-Tempel 
an,  um  dort  in  Form  eines  Bundes  mit 
dem  Herrn  zu  heiraten.  Sie  hielten  sich 
so  treu  an  das  Versprechen,  einander  zu 
lieben  und  zu  ehren,  daß  über  sechzig 
Jahre  später  jemand  die  Suite  im  Hotel 
Utah,  wo  sie  wohnten,  liebevoll  als  die 
Brautsuite  bezeichnete.  „Neunund- 
sechzig Jahre  sind  nicht  zu  lang  für  die 
Flitterwochen",  stimmten  sie  zu,  „vor 
allem  wenn  man  vorhat,  für  immer 
miteinander  verheiratet  zu  bleiben." 

1899  wurde  er  Lehrer  an  der  kir- 
cheneigenen Weber  Academy  in  Ogden 
in  Utah  und  wurde  dort  später  Rektor. 
In  der  Kirche  war  er  Pfahl-Sonntags- 
schulleiter, und  1916,  im  jungen  Alter 
von  zweiunddreißig  Jahren  -  wurde  er 
als  Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf 
Apostel  berufen.  Er  übernahm  voller 
Energie  viele  Funktionen,  er  war  Präsi- 
dent der  Sonntagsschule,  Beauftragter 
für  das  Bildungswesen  und  Präsident 
der  Europäischen  Mission.  Mit  einund- 
sechzig Jahren  wurde  er  Ratgeber  von 
Präsident  Heber  J.  Grant  und  hatte 
später  unter  Präsident  George  Albert 
Smith  dasselbe  Amt  inne. 

Auf  der  Frühjahrs -Generalkonfe- 
renz 1951,  in  dem  Jahr,  in  dem  er  und 
Emma  Ray  ihren  fünfzigsten  Hoch- 
zeitstag feierten,  stand  David  Oman 
McKay  im  Tabernakel  auf  dem  Tem- 
pelplatz und  sprach  zu  den  Versammel- 
ten. Mit  achtundsiebzig  Jahren  be- 
stätigten ihn  die  Mitglieder  einstimmig 
als  Propheten,  Seher  und  Offenbarer  - 
und  als  Präsidenten  der  Kirche. 

„Brüder  und  Schwester,  meine 
Amtsbrüder  als  Generalautoritäten", 
begann  er,  „möge  Gott  uns  die  Einig- 
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keit  erhalten,  daß  wir  die  Schwächen, 
die  uns  auffallen,  übersehen,  daß  wir 
den  Blick  nur  auf  die  Herrlichkeit 
Gottes  und  auf  den  Fortschritt  seines 
Werkes  richten. 

Und  nun  zu  den  Mitgliedern  der 
Kirche.  Wir  alle  brauchen  Ihre  Hilfe, 
Ihren  Glauben  und  Ihre  Gebete,  nicht 
Ihre  feindselige  Kritik,  sondern  Ihre 
Hilfe.  Sie  können  dazu  das  Gebet  nut- 
zen, wenn  Sie  uns  persönlich  nicht  er- 
reichen können.  Welche  Kraft  diese 
Gebete  der  Mitglieder  der  Kirche 
haben,  ist  mir  gestern  bewußt  gewor- 
den, als  ich  einen  Brief  von  einem 
Nachbarn  aus  meinem  alten  Heimat- 
ort erhielt.  Er  war  gerade  dabei  gewe- 
sen, die  Kühe  zu  melken,  als  er  im 
Radio,  das  er  im  Kuhstall  hat,  hörte, 
Präsident  Smith  sei  gestorben.  Er 
spürte,  was  das  für  seinen  früheren 
Nachbarn  bedeutete  und  verließ  den 
Kuhstall  und  ging  ins  Haus  und  er- 
zählte es  seiner  Frau.  Sie  riefen  sofort 
ihre  kleinen  Kinder  zusammen  und 
ließen  ihre  Arbeit  liegen  und  knieten 
dort  in  ihrem  bescheidenen  Haus  ge- 
meinsam nieder  und  beteten.  Die  Be- 
deutung dieses  Gebets  mögen  Sie 
selbst  ermessen.  Multiplizieren  Sie  es 
mit  hunderttausend,  zweihunderttau- 
send, einer  halben  Million  Familien, 
dann  sehen  Sie,  welche  Kraft  in  der 
Einigkeit  und  in  den  Gebeten  und  in 
der  Unterstützung  liegt,  die  von  den 
Mitgliedern  der  Kirche  ausgehen." 

FÜR  DEN  FORTSCHRITT 

Präsident  McKays  Amtszeit  war, 
genauso  wie  sein  bisheriges  Leben,  von 
bemerkenswerten   Leistungen   erfüllt. 


Gemeinsam  mit  seiner  Frau  besuchte 
er  ein  Land  nach  dem  anderen  und  seg- 
nete Mitglieder  und  Nichtmitglieder. 
In  vielen  Ländern  wurde  mit  dem  Bau 
von  Tempeln  begonnen,  die  Missions- 
arbeit wurde  ausgedehnt,  die  Zahl  der 
Mitglieder  der  Kirche  wuchs.  Alle 
schienen  von  dem  Verlangen  erfüllt, 
auf  Fortschritt  hinzuarbeiten,  und  man 
begegnete  den  Heiligen  der  Letzten 
Tage  immer  wohlwollender. 

DEN  BLICK  AUF  DEN 
EINZELNEN  GERICHTET 

Aber  die  Mitglieder  der  Kirche 
waren  vor  allem  davon  begeistert,  wie 
wichtig  ihm  die  Liebe  zum  einzelnen 
Menschen  war.  Einmal  kam  eine  Sonn- 
tagsschulklasse von  Kindern  einige 
Meilen  weit  angereist.  Sie  hatten  einen 
Termin  mit  ihm,  aber  er  war  gerade  zum 
Krankenhaus  geeilt,  wo  sein  Bruder, 
Thomas  E.  McKay,  im  Sterben  lag. 
Am  darauffolgenden  Sonntag,  Meilen 
von  seinem  Büro  entfernt,  klopfte  es 
während  der  Sonntagsschulzeit  bei  die- 
ser Klasse  an  der  Tür.  Als  die  Lehrerin 
die  Tür  aufmachte,  stand  da  Präsident 
McKay.  Er  wollte  mit  der  Klasse  zusam- 
menkommen und  sich  dafür  entschul- 
digen, daß  er  an  dem  Tag,  an  dem  sie 
den  gemeinsamen  Termin  gehabt  hat- 
ten, nicht  dagewesen  war. 

Er  erklärte,  warum  er  nicht  in  sei- 
nem Büro  gewesen  war,  und  gab  dann 
der  Lehrerin  und  jedem  Kind  die  Hand. 
„Ich  möchte,  daß  ihr  wißt",  sagte  er, 
„daß  der  Präsident  der  Kirche  seine 
Termine  einhält,  wenn  es  ihm  irgend 
möglich  ist." 

Präsident  McKay  war  es  sehr  wich- 


tig, wie  man  mit  jedem  einzelnen  Mit- 
menschen umgeht,  und  das  gehört  mit 
zu  dem  Großen,  was  wir  von  ihm  ler- 
nen können.  Auf  seiner  Europareise, 
auf  der  er  den  Tempel  in  der  Schweiz 
und  den  Tempel  in  England  weihte, 
war  er  von  englischen  Kindern  und  Ju- 
gendlichen umringt,  die  alle  gern  ein 
Autogramm  von  ihm  haben  wollten. 
Als  erste  stand  ein  etwa  neunjähriges 
Mädchen  in  der  Reihe.  Sie  fragte  den 
Sohn  des  Präsidenten,  der  seinen  Vater 
begleitete:  „Kann  ich  ein  Autogramm 
von  Präsident  McKay  bekommen?" 
Der  Sohn  meinte,  sein  Vater  sei  zu 
müde,  und  wollte  sie  abweisen.  Aber 
Präsident  McKay  hörte  sie  miteinander 
reden  und  fragte  scherzend:  „Meint  du 
denn,  ich  könne  deutlich  genug  schrei- 
ben, so  daß  du  es  lesen  kannst?"  Das 
Mädchen  war  nicht  sicher,  ob  er  das 
ernst  meinte,  und  wurde  ganz  verlegen. 
In  dem  Augenblick  kam  ein  Begleiter 
mit  einer  dringenden  Frage,  und  Präsi- 
dent McKay  war  ein  paar  Minuten  mit 
ihm  beschäftigt.  Als  er  sich  dann  wie- 
der zu  dem  Mädchen  umdrehen  wollte, 
war  es  verschwunden. 

„Ich  habe  meinen  Vater  nie  bestürz- 
ter gesehen",  sagte  sein  Sohn.  „Bitte 
such  das  Mädchen  in  dem  blauen 
Kleid",  bat  Präsident  McKay.  „Sie  hat 
sicher  den  Eindruck,  daß  ich  nicht  in 
ihr  Buch  schreiben  wollte.  Sie  hat 
mich  mißverstanden.  Du  mußt  sie  fin- 
den." Bald  darauf  suchten  Zweig- 
präsidenten und  Missionspräsidenten 
nach  dem  Mädchen  in  dem  blauen 
Kleid.  Aber  die  Suche  war  vergeblich. 
Schließlich  meinte  ein  Missionar,  er 
wisse,  wer  das  Mädchen  sei.  Er  rief  den 
Präsidenten   abends    an    und    erhielt 
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Präsident  McKay  gab  jedem  Kind  in  der  Sonntagsschulklasse  die  Hand 

und  sagte:  „Ich  möchte,  daß  ihr  wißt,  daß  der  Präsident  der  Kirche  seine 

Termine  einhält,  wenn  es  ihm  irgend  möglich  ist." 


folgende  Anweisung:  „Erklären  Sie 
dem  Mädchen,  es  tue  mir  leid,  daß  wir 
uns  nicht  mehr  gesehen  haben.  Ich 
habe  den  Zweigpräsidenten  gebeten, 
mir  ihr  Buch  mit  der  Post  nach  Salt 
Lake  City  zu  schicken;  ich  schreibe 
etwas  hinein  und  schicke  es  sofort 
zurück."  Das  tat  er  dann  auch! 

JEDES  LEBEWESEN 

Der  Wert  einer  Seele!  Präsident 
McKay  meinte,  jedes  Lebewesen  ver- 
diene unsere  Achtung  und  Sorgfalt. 


Das  galt  auch  für  Tiere  und  Vögel,  und 
er  fuhr  oft  zu  seiner  Farm  in  Huntsville, 
um  zu  reiten  und  einfach  dort  zu  sein. 
Einmal  brach  jemand  auf  der  Farm  ein 
und  stahl  seine  Reitsättel.  Als  dann 
neue  Sättel  angeschafft  worden  waren, 
wurden  sie  im  Sattelhaus  unter  Ver- 
schluß gehalten.  Eines  Tages  kamen 
Präsident  McKays  Schwestern,  um  nach 
dem  Rechten  zu  sehen,  und  sahen,  daß 
eins  der  Fenster  am  Sattelhaus  offen 
war.  Sie  machten  es  zu,  um  einen  zwei- 
ten Diebstahl  zu  verhindern.  Als  der 
Präsident  von  seinen  Schwestern  er- 


fuhr, was  sie  getan  hatten,  sagte  er 
leise:  „Ich  habe  das  Fenster  absichtlich 
offenstehen  lassen,  weil  innen  ein  Vo- 
gelnest ist.  Es  ist  die  einzige  Öffnung, 
durch  die  die  Eltern  den  Kleinen  Futter 
bringen  können.  Ich  glaube,  ich  fahre 
eben  schnell  hin."  Er  fuhr  hin  und 
machte  das  Fenster  auf  und  sagte  bei 
der  Rückkehr  freundlich:  „Er  war  ge- 
nauso, wie  ich  es  erwartet  hatte  -  ein 
kleiner  Vogel  war  draußen  und  wollte 
hinein,  und  die  Mutter  war  innen  und 
wollte  hinaus." 

Als  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 
hatte  Eider  McKay  einen  großen  Eber 
namens  Caesar.  Eines  Sonntagmorgens 
brach  Caesar  aus  seinem  Verschlag  aus. 
Weil  Eider  McKay  zum  Zug  mußte  und 
keine  Zeit  mehr  hatte,  den  Zaun  zu 
reparieren,  sperrte  er  ihn  in  den  Hüh- 
nerstall. Aber  er  vergaß,  seinen  Jungen 
etwas  zu  sagen.  In  der  darauffolgenden 
Nacht  wurden  die  McKays  um  zwei 
Uhr  vom  Klingeln  des  Telefons  ge- 
weckt. Sie  befürchteten  schon,  es  sei 
etwas  Schreckliches  passiert,  erhielten 
aber  nur  ein  Telegramm  mit  der  Nach- 
richt: „Caesar  im  Hühnerstall.  Gebt 
ihm  Wasser!" 

„HEUTE  HABE  ICH  EINEN 
PROPHETEN  GEFUNDEN" 

Präsident  McKays  Haltung,  seine 
natürliche  Würde  und  seine  Liebe  zum 
Herrn  kamen  in  allem,  was  er  sagte  und 
tat,  zum  Ausdruck.  Aber  was  er  durch 
seine  Verpflichtung  gegenüber  Jesus 
Christus  geworden  war,  kam  auch  dann 
zum  Ausdruck,  wenn  er  nur  friedlich 
dasaß  und  gar  nichts  tat.  Das  folgende 
Ereignis  hat  ein  Mann  berichtet,  der 
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Präsident  McKay  bei  der  Rückkehr  von 
einer  seiner  Europareisen  begegnete: 

„Ich  war  in  New  York,  als  Präsident 
McKay  aus  Europa  zurückkam.  Es 
waren  Absprachen  zwecks  Fotoaufnah- 
men  getroffen,  aber  der  Fotograf,  der 
den  Auftrag  eigentlich  wahrnehmen 
sollte,  war  verhindert,  weshalb  die 
United  Press  gezwungenermaßen  den 
Mann  zum  Flughafen  schickte,  der 
normalerweise  Verbrecher  fotografierte, 
einen  Mann,  der  an  die  härtesten  Auf- 
träge in  New  York  gewöhnt  war.  Er  fuhr 
zum  Flughafen,  blieb  dort  zwei  Stunden 
und  kam  später  mit  einem  gewaltigen 
Stapel  Fotos  in  der  Hand  aus  der  Dun- 
kelkammer. Eigentlich  hatte  er  nur 
zwei  machen  sollen.  Sein  Chef  tadelte 
ihn  auch  sofort  und  sagte:  , Wofür  um 
alles  in  der  Welt  haben  Sie  Ihre  Zeit 
und  all  das  Fotopapier  verschwendet?' 

Der  Fotograf  erwiderte  ihm  kurz 
und  bündig,  er  wolle  das  Extramaterial, 
das  er  verwendet  hatte,  gern  aus  eige- 
ner Tasche  bezahlen;  für  die  Stunden, 
die  er  gebraucht  hatte,  könnten  sie  ihm 
das  Gehalt  kürzen.  Es  war  offensicht- 
lich, daß  ihm  das  Thema  sehr  nahe- 
ging. Ein  paar  Stunden  später  rief 
ihn  der  stellvertretende  Chefredakteur 
zu  sich,  um  zu  erfahren,  was  passiert 
sei.  Der  Kriminalfotograf  sagte  ihm: 
,Als  ich  ein  kleiner  Junge  war,  hat 
meine  Mutter  mir  immer  aus  dem 
Alten  Testament  vorgelesen,  und  mein 
Leben  lang  wollte  ich  wissen,  wie  ein 
Prophet  Gottes  wohl  aussieht.  Heute 
habe  ich  einen  gesehen.'" 

David  O.  McKay  war  ein  Prophet, 
der  in  jedem  Menschen  das  Gute  sah 
und  dem  die  Menschen  wirklich  wich- 
tig waren.  D 


Höhepunkte  im  Leben  von 
David  O.  McKay,  1873-1970 


Jahr 


Alter        Ereignis 


1873 

— 

1877 

4 

1897 

24 

1897-99 

24-26 

1899 

26 

1901 

27 

1906 

32 

1918-34 

45-61 

1919-21 

46-48 

1920/21 

47/48 

1922-24 

49-51 

1934-51 

61-78 

1951 

78 

1955 

82 

1956 

83 

1958 

85 

1961 

88 

1964 

91 

1970 

96 

8.  September:  in  Huntsville,  Utah,  geboren 

Präsident  Brigham  Young  stirbt 

Abschluß  an  der  University  of  Utah 

Mission  in  Schottland 

Wird  Lehrer  an  der  Weber  Academy 

Heiratet  Emma  Ray  Riggs 

Wird  ins  Kollegium  der  Zwölf  Apostel  berufen 

Dient  als  Präsident  der  Sonntagsschule 

Beauftragter  für  das  Bildungswesen  der  Kirche 

Bereist  die  Missionen  in  aller  Welt 

Dient  als  Präsident  der  Europäischen  Mission 

Dient  als  Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten 

Präsidentschaft 

Als  Präsident  der  Kirche  bestätigt 

Weiht  den  Tempel  in  der  Schweiz 

Weiht  den  Los  Angeles-Temple  in  Kalifornien 

Weiht  den  Neuseeland-Tempel,  das  College  der 

Kirche  in  Neuseeland,  den  London-Tempel  und 

das  College  der  Kirche  auf  Hawaii 

Führt  das  Korrelationsprogramm  in  der  Kirche  ein. 

Weiht  den  Oakland-Tempel  in  Kalifornien 

18.  Januar:  stirbt  in  Salt  Lake  City 


QUELLEN 

1.  James  B.  Allen,  „David  O.  McKay"  in  Die  Präsidenten  der  Kirche,  editiert  von 
Leonhard  J.  Arrington;  Verlag:  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Frankfurt  1981 

2.  James  B.  Allen,  „David  O.  McKay"  in  der  Encyclopedia  of  Mormonism;  Verlag: 
Macmillan  Publishing  Company,  1992 
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ICH  HABE 

WUNDER 

ERWARTET 


Tara  Pearson 

Manchmal  mache  ich  die  Dinge  gern  größer,  als  sie 
wirklich  sind.  Ich  stelle  mir  gern  vor,  mein  Leben 
sei  spannender  und  es  werde  mir  irgend  etwas 
Spektakuläres,  Dramatisches  passieren,  was  alles  verändert. 
Vielleicht  hat  es  mich  deswegen  immer  so  frustriert, 
wenn  ich  beim  Beten  kein  großartiges  warmes  Gefühl  hatte 
und  auch  keine  Visionen.  Ich  glaubte  daran,  daß  das  Evan- 
gelium wahr  ist,  weil  praktisch  jeder,  den  ich  kannte,  das 
sagte.  Mein  Leben  drehte  sich  um  die  Kirche.  Wie  konnte 
sie  dann  nicht  wahr  sein?  Aber  ich  wollte  doch  etwas 
spüren.  Eine  Stimme  aus  dem  Nirgendwo,  die  mir  sagte: 
„Die  Kirche  ist  zweifellos  wahr",  hätte  mich  nicht  ent- 
täuscht. Ich  glaube,  ich  erwartete  vom  Evangelium  Wun- 
der. Mit  Tränen  in  den  Augen  betete  ich  zum  himmli- 
schen Vater,  aber  es  geschah  nichts. 

Dann  hatte  ich  eines  Abends  das  Bedürfnis,  in  den 
heiligen  Schriften  zu  lesen.  Ich  las  in  Mosia,  und  da  ent- 
brannte in  mir  ein  immer  intensiveres  Glücksgefühl.  Es 
war  davon  die  Rede,  wie  die  Leute,  nachdem  sie  König 
Benjamin  hatten  reden  hören,  vom  Geist  des  Herrn 
überwältigt  waren.  Sie  sprachen  davon,  daß  er  in 
ihnen,  nämlich  in  ihrem  Herzen,  eine  mächtige 
Wandlung  bewirkt  habe,  so  daß  sie  keine  Neigung 
mehr  hatten,  Böses  zu  tun,  sondern,  ständig  Gutes 
zu  tun  (siehe  Mosia  5:2). 
Ja,  das  ist  der  Geist,  dachte  ich  -  das  liebevolle 
Gefühl,  wenn  man  sich  richtig  entscheidet,  die  wun- 
derbare Gewißheit,  die  einen  weiter  gute  Entscheidun- 
gen treffen  läßt.  Ich  hatte  das  immer  schon  gespürt,  es  aber 
nie  erkannt. 

Ich  weiß,  daß  der  himmlische  Vater  uns  zuhört.  Manch- 
mal erkennen  wir  die  Antworten  zwar  erst,  wenn  wir  sie  ver- 
stehen, aber  er  erhört  unser  Beten  doch.  D 


HAUS  DER   Ol 
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FENBARUNG 


Der  Laden  von  Newel  K.  Whitney  und  Co.  in  Kirtland,  der  in  Lehre  und 

Bündnisse  88  als  „Haus  Gottes"  bezeichnet  wird,  war  ein  Ort,  an  dem 

heilige  Visionen  stattfanden  und  sechzehn  Offenbarungen  gegeben  wurden, 

die  Joseph  Smith  im  Buch  Lehre  und  Bündnisse  verzeichnete. 


JOSEPH  SMITH,  VON  DOUG  FRYER 


Das  Kirchenleben  in  Kirtland 
'  drehte  sich  von  1831  bis  1834 
um  den  Laden  von  Newel  K. 
Whitney  und  Co.  Achtzehn  Monate 
lang  diente  der  Laden  als  Hauptsitz  der 
Kirche,  und  hier  wurden  der  Ersten 
Präsidentschaft  die  Schlüssel  des  Got- 
tesreichs übertragen.  (Siehe  LuB  90:6; 
History  of  the  Church,  1:334.)  Außer- 
dem wohnte  Joseph  Smith  mit  seiner 
Familie  achtzehn  Monate  lang  dort.  In 
dieser  Zeit  schloß  der  Prophet  auch  die 
Arbeit  an  den  Texten  seiner  Bibelüber- 
tragung ab. 

Und  anläßlich  einer  Konferenz,  die 
am  23.  Januar  1833  abgehalten  wurde, 
fanden  in  einem  Raum  im  Oberge- 
schoß einige  der  heiligsten  Ereignisse 
der  frühen  Kirchengeschichte  statt. 
Ferner  wurde  hier  zum  ersten  Mal  in 


unserer  Evangeliumszeit  die  Verord- 
nung der  Fußwaschung  gegeben  (siehe 
History  of  the  Church,  l:323f.;  siehe 
auch  LuB  88:138-141).  Mehrere  der 
Anwesenden  erlebten  „göttliche  Kund- 
gebungen des  Heiligen  Geistes"  und 
sahen  in  einer  Vision  Gott  den  Vater 
und  seinen  Sohn  Jesus  Christus. 

In  jüngerer  Zeit,  nämlich  am  18. 
November  1988,  wurde  den  Führern 
der  Kirche  im  Rahmen  einer  Zere- 
monie im  Weißen  Haus  in  Washington 
in  Anerkennung  der  hervorragenden 
Restaurierung  des  Whitney-Hauses 
eine  Auszeichnung  des  US-Präsiden- 
ten verliehen. 

,IHR  SEID  DER  MANN" 

In  dem  Buch  History  of  the  Church 
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zitiert  Eider  B.  H.  Roberts  den  folgen- 
den Auszug  aus  der  Familiengeschichte 
von  Newel  K.  Whitney: 

,„Um  den  ersten  Februar  1831 
herum  fuhr  ein  Schlitten,  in  dem  vier 
Personen  saßen,  durch  die  Straßen  von 
Kirtland  und  hielt  vor  dem  Laden  von 
Gilbert  und  Whitney.  Ein  junger,  kräf- 
tig gebauter  Mann,  stieg  aus,  sprang  die 
Stufen  hoch  und  betrat  den  Laden,  in 
dem  der  Juniorpartner  stand.  »Newel 
K.  Whitney!  Ihr  seid  der  Mann!«  rief  er 
und  streckte  freundlich  die  Hand  aus, 
so  als  handle  es  sich  um  einen  alten 
Bekannten.  »Ihr  seid  mir  gegenüber  im 
Vorteil«,  erwiderte  der  Kaufmann  und 
ergriff  mechanisch  die  dargebotene 
Hand.  »Ich  könnte  Euch  nicht  mit 
Namen  ansprechen,  so  wie  Ihr  mich.«. 
»Ich  bin  der  Prophet  Joseph.  Ihr  habt 
gebetet,  ich  möge  herkommen.  Nun, 
was  wollt  Ihr  von  mir?«'  Während  der 
Prophet  noch  in  New  York  gewesen 
war,  so  heißt  es,  hatte  er  in  einer  Vision 
gesehen,  wie  die  Whitneys  darum  ge- 
betet hatten,  er  möge  nach  Kirtland 
kommen.  ,Mutter  Whitney'  [Elizabeth 
Ann,  die  Frau  von  Newel]  berich- 
tet auch,  daß  sie  zuvor  an  einem 
Abend  . . . ,  während  sie  und  ihr  Mann 
zum  Herrn  beteten,  um  zu  erfahren, 
wie  sie  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes 


erlangen  sollten,  was  sie  sich  mehr 
wünschten  als  alles  andere,  eine  Vision 
gehabt  hätten,  in  der  sie  etwas  wie  eine 
Wolke  der  Herrlichkeit  auf  ihrem  Haus 
hätten  ruhen  sehen,  und  wie  sie  eine 
Stimme  aus  dem  Himmel  hätten  sagen 
hören:  ,Macht  euch  bereit,  das  Wort 
des  Herrn  zu  empfangen,  denn  es 
kommt.'"  (History  ofthe  Church,  1:146.) 

DIE  BEKEHRUNG  VON 
ORSON  HYDE 

Eider  Orson  Hyde,  der  später  Mit- 
glied des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 
wurde,  schrieb: 

„Ich  besuchte  am  Sonntag,  dem 
30.  Oktober  1831,  die  Versammlung 
der  Heiligen  in  Kirtland  und  bot  mich 
als  Anwärter  für  die  Taufe  an,  die  dann 
von  Eider  Sidney  Rigdon  an  mir  voll- 
zogen wurde;  noch  an  demselben  Tag 
wurde  ich  von  Joseph  Smith,  dem  Pro- 
pheten, und  von  Sidney  Rigdon  konfir- 
miert und  zum  Ältesten  in  der  Kirche 
ordiniert.  Erst  drei  Tage  später  erhielt 
ich  einen  inneren  Beweis  dafür,  daß  der 
Himmel  den  Weg,  den  ich  eingeschla- 
gen hatte,  wirklich  guthieß.  Als  ich 
eines  Abends  hinter  der  Theke  stand, 
kam  der  Geist  des  Herrn  auf  so  mäch- 
tige Weise  über  mich,  daß  mir  nicht  im 
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Oben:  In  diesem  Raum,  dem  Hauptraum  des  Ladens,  begegneten  Joseph  Smith 

und  Newel  K.  Whitney  einander  zum  ersten  Mal.  Hier  wurden  auch  ein 

Postamt  und  die  United  Firm  (eine  Kooperative)  betrieben.  Und  hier  erlangte 

Orson  Hyde,  der  in  dem  Laden  arbeitete  und  später  Mitglied  des  Kollegiums 

der  Zwölf  Apostel  wurde,  ein  Zeugnis  vom  Evangelium.  Ganz  links:  In  der  Ladenecke 

ist  ein  Damespiel  aufgebaut.  Links:  Die  Knechtekammer. 
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geringsten  der  Sinn  danach  stand,  je- 
manden zu  bedienen,  und  ich  mich  zu- 
rückzog, um  dieses  Fest  allein  zu  feiern. 
Das  war  für  mich  eine  kostbare  Zeit, 
an  die  ich  noch  lange  zurückdachte." 
(Millennial  Star,  26:761.) 

DAS  WORT  DER  WEISHEIT  - 
EINE  NOTWENDIGKEIT 

Präsident  Brigham  Young  hat  be- 
richtet: 

„Über  der  Küche  lag  das  Zimmer,  in 
dem  der  Prophet  Offenbarungen  emp- 
fing und  in  dem  er  seine  Brüder  unter- 
wies [die  Schule  der  Propheten].  Die 
Brüder  reisten  Hunderte  von  Meilen, 
um  in  dem  kleinen  Zimmer,  das  wahr- 
scheinlich nicht  mehr  als  elf  mal  vier- 
zehn Fuß  maß  [rund  3,30  mal  4,20 
Meter]  die  Schule  zu  besuchen.  Wenn 
sie  sich  dann  nach  dem  Frühstück  in 
diesem  Zimmer  versammelten,  zünde- 
ten sie  sich  als  erstes  die  Pfeife  an  und 
rauchten  und  unterhielten  sich  dabei 
über  die  großen  Fragen  des  Gottes- 
reichs und  spuckten  das  ganze  Zimmer 
voll.  Sobald  sie  die  Pfeife  aus  dem 
Mund  nahmen,  bissen  sie  sich  ein  gro- 
ßes Stück  Kautabak  ab.  Wenn  der  Pro- 
phet ins  Zimmer  kam,  um  der  Schule 
Belehrungen    zukommen    zu    lassen, 


stand  er  häufig  in  einer  Wolke  aus 
Tabakrauch.  Das  und  die  Klagen  seiner 
Frau,  die  sich  darüber  beschwerte,  daß 
sie  diesen  schmutzigen  Fußboden  rei- 
nigen mußte,  brachten  den  Propheten 
dazu,  darüber  nachzudenken,  und  er 
befragte  den  Herrn  bezüglich  des 
Tabakgebrauchs  der  Ältesten,  und  die 
Antwort  auf  seine  Frage  bestand  in 
der  Offenbarung,  die  als  das  Wort  der 
Weisheit  bekannt  ist."  (Journal  of 
Discourses,  12:158.) 

Bruder  Zebedee  Coltrin  steuert 
dazu  noch  die  folgenden  Informatio- 
nen bei:  „Als  dem  Propheten  Joseph 
das  Wort  der  Weisheit  [LuB  89]  ge- 
geben wurde,  . . .  gebrauchten  zwanzig 
von  den  einundzwanzig  Tabak,  und  sie 
alle  warfen  unverzüglich  ihren  Tabak 
und  die  Pfeifen  ins  Feuer."  (Protokoll, 
Salt  Lake  City  School  of  Prophets, 
3.  Oktober  1883,  Seite  56.) 

VISIONEN  VON  GOTT 

DEM  VATER  UND  DEM  SOHN 

Zebedee  Coltrin  hat  auch  von 
dem  folgenden  heiligen  Erlebnis  be- 
richtet: „In  einer  dieser  Versammlun- 
gen nach  der  Gründung  der  Schule 
(die  am  23.  Januar  1833  erfolgt  war), 
waren    wir    einmal    alle    beisammen. 
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Im  Übersetzungszimmer  (oben)  wurden  von  März  1832  bis  Dezember  1833  siebzehn 
Offenbarungen  empfangen:  Abschnitt  78,  84-98  und  101  des  Buches  Lehre  und 
Bündnisse.  Außerdem  schloß  der  Prophet  hier  die  Arbeit  an  seiner  Bibelübertragung 
ab  (ganz  links).  Links:  Die  Küche  mißt  etwa  drei  mal  vier  Meter.  Zu  ihr  gehören 
mehrere  Vorratskammern.  Emma,  die  Frau  des  Propheten  Joseph,  verpflegte  hier  viele 
Leute,  darunter  die  Mitglieder  der  Schule  der  Propheten. 
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Von  Dezember  1832  bis  Juni  1833  hielten  die  Brüder  in  dem  Raum  für  die  Schule 
der  Propheten,  der  über  dem  Laden  lag  (oben),  wenigstens  achtzehn  Versammlungen 
ab.  Die  Ereignisse,  die  hier  stattfanden,  darunter  die  Erscheinung  vom  23.  Januar 
1833,  verleihen  dem  Raum  die  Heiligkeit  eines  Tempels.  „Siehe,  wahrlich,  ich  sage 
euch:  Dies  ist  für  euch  das  Beispiel  für  die  gegenseitige  Begrüßung  im  Haus  Gottes,  in 
der  Schule  der  Propheten."  (LuB  88:136.)  Links:  Der  Absatz  zwischen  der  Treppe 
(obere  linke  Ecke)  und  dem  Raum  für  die  Schule  der  Propheten  (rechts). 


DER    STERN 


40 


In  diesem  Schlafzimmer  wurde  am  6.  November  1832 

Joseph  Smith  III.  geboren.  Er  war  das  vierte  der  neun  Kinder 

von  Joseph  und  Emma,  aber  das  erste,  das  das 

Erwachsenenalter  erreichte.  Die  Smiths  hatten  zu  ihren 

eigenen  Kindern  noch  Zwillinge  adoptiert. 

Eins  der  Zwillingskinder  starb  im  März  1832. 


Joseph  hatte  uns  unterwiesen,  und 
wir  knieten  in  stillem  Gebet  -  jeder 
mit  erhobenen  Händen  und  für  sich, 
keiner  flüsterte  vor  sich  hin  -  da  ging 
jemand  von  Ost  nach  West  durch 
das  Zimmer,  und  Joseph  fragte,  ob  wir 
ihn  sähen.  Ich  sah  ihn  und  nehme 
an,  daß  auch  die  anderen  ihn  sahen, 
und  Joseph  antwortete,  es  sei  Jesus,  der 
Sohn  Gottes,  unser  ältester  Bruder. 
Anschließend  sagte  Joseph,  wir  soll- 
ten die  frühere  Gebetshaltung  wieder 
einnehmen,  was  wir  auch  taten.  Da 
kam  wieder  jemand;  er  war  wie  von 
einer  Feuerflamme  umgeben.  . . .  Der 
Prophet  Joseph  sagte,  dies  sei  der  Vater 
unseres  Herrn  Jesus  Christus.  Ich  habe 
ihn  gesehen."  (Protokoll,  Salt  Lake 
City  School  of  Prophets,  3.  Oktober 
1883,  Seite  56f.) 

Dieses  Ereignis  wurde  von  John 
Murdock  bestätigt,  der  damals  Mis- 
sionsmitarbeiter von  Zebedee  Coltrin 
und  auch  in  der  Versammlung  anwe- 
send war:  „In  einer  dieser  Versamm- 
lungen erklärte  uns  der  Prophet,  wenn 
wir  uns  vor  Gott  demütigten  und 
starken  Glauben  übten,  würden  wir 
das  Angesicht  des  Herrn  sehen.  Und 
gegen  Mittag  gingen  mir  die  Augen 
auf  und  mein  Verstand  wurde  erleuch- 
tet, und  ich  sah  die  überaus  herrliche 


Gestalt  eines  Mannes,  dessen  Antlitz 
so  kräftig  und  hell  leuchtete  wie  die 
Sonne.  Seine  Haare  waren  hell  und 
silbergrau  und  auf  überaus  majestäti- 
sche Weise  gelockt,  seine  Augen  waren 
von  einem  durchdringenden  Blau,  und 
die  Haut  an  seinem  Hals  war  wunder- 
bar weiß.  Vom  Hals  bis  zu  den  Füßen 
war  er  mit  einem  losen  Gewand  an- 
getan, so  rein  und  weiß,  wie  ich  es 
noch  nie  erlebt  hatte.  Sein  Gesichts- 
ausdruck war  durchdringend  und  doch 
überaus  herrlich.  Und  während  ich  be- 
müht war,  die  ganze  Gestalt  von  Kopf 
bis  Fuß  in  mich  aufzunehmen,  ent- 
schwand sie  mir,  und  die  Vision  war 
beendet.  Aber  sie  hinterließ  in  mir 
noch  für  Monate  ein  Gefühl  der  Liebe, 
wie  ich  sie  in  diesem  Maß  noch  nie 
zuvor  verspürt  hatte."  (Unveröffent- 
lichtes Tagebuch  von  John  Murdock, 
Archiv  der  Brigham  Young  University, 
Seite  13.) 

DIE  SCHLÜSSEL  DES  REICHES 

Der  Prophet  Joseph  Smith  berich- 
tete über  den  18.  März  1833:  „Eider 
Rigdon  brachte  den  Wunsch  zum 
Ausdruck,  er  und  Bruder  Frederick  G. 
Williams  mögen  zu  dem  Amt  ordiniert 
werden,   zu  dem  sie  berufen  worden 


waren,  nämlich  als  Präsidenten  des 
Hohen  Priestertums,  und  auf  gleicher 
Stufe  mit  Bruder  Joseph  Smith  jun.  die 
Schlüssel  des  Reiches  innezuhaben, 
gemäß  der  Offenbarung,  die  am  8.  März 
1833  gegeben  worden  war.  Also  legte 
ich  Bruder  Sidney  und  Bruder  Frede- 
rick die  Hände  auf  und  ordinierte  sie 
dazu,  gemeinsam  mit  mir  die  Schlüssel 
dieses  letzten  Reiches  innezuhaben 
und  in  der  Präsidentschaft  des  Hohen 
Priestertums  als  meine  Ratgeber  behilf- 
lich zu  sein;  anschließend  ermahnte 
ich  die  Brüder  zu  Glaubenstreue  und 
Eifer  im  Halten  der  Gebote  Gottes 
und  gab  viele  Belehrungen  zum  Nutzen 
der  Heiligen  -  mit  der  Verheißung,  die 
im  Herzen  Reinen  würden  eine  himm- 
lische Vision  sehen;  und  nachdem  wir 
eine  kurze  Zeitlang  in  stillem  Gebet 
verharrt  hatten,  erfüllte  sich  die  Ver- 
heißung; denn  vielen  der  Anwesenden 
öffnete  der  Geist  Gottes  die  Augen 
ihres  Verständnisses,  so  daß  sie  vieles 
sahen.  Dann  segnete  ich  das  Brot  und 
den  Wein  und  teilte  jedem  seinen  An- 
teil aus.  Viele  der  Brüder  hatten  eine 
himmlische  Vision  vom  Erlöser  und 
von  Engelscharen  und  von  vielem 
anderen,  und  jeder  hat  einen  Bericht 
dessen,  was  er  sah."  (History  of  the 
Church,  l:334f.)  D 


OKTOBER    1993 


41 


DAS 
GERETTETE 

BUCH 


Cristina  Antonio 


Im  Oktober  1984  arbeitete  ich  als 
Kontrolleurin  bei  einer  Papier- 
mühle in  Orani,  Bataan,  auf  den 
Philippinen.  Wie  die  meisten  Papier- 
mühlen verarbeitete  auch  die  unsrige 
Altpapier.  Eines  Tages  lag  in  einer  La- 
dung Zeitschriften  das  Buch  Wer  sind 
die  Mormonen?  Ich  war  neugierig  und 
nahm  das  Buch  mit  in  mein  Büro  und 
begann,  darin  zu  lesen.  Ich  erfuhr  von 
Joseph  Smith  und  seiner  Vision  und 
akzeptierte  bereitwillig,  daß  Gott  sich 
einem  Jungen  offenbart  hatte.  Den 
Abschnitt  über  die  Priestertumshierar- 
chie  verstand  ich  nicht,  aber  der  Ab- 
schnitt über  die  FHV  gefiel  mir  gut.  Ich 
las  das  Buch  mehrmals  durch. 

Viele  Monate  lang  suchte  ich  schon 
nach  einem  tieferen  Lebenssinn.  Ich 
war  immer  praktizierende  Katholikin 


gewesen  und  hatte  sogar  mehrere  Ver- 
sammlungen besucht,  um  Franziskane- 
rin zu  werden.  Trotzdem  kam  ich  mir 
vor  wie  ein  Stück  Treibholz  im  Ozean. 
Zwei  Wochen  darauf  inspizierte  ich 
Rohmaterial  in  einem  der  Lastwagen, 
da  fiel  mir  ein  blaues  Buch  auf.  Es  war 
das  Buch  Mormon!  Ich  fragte  den  Fah- 
rer, ob  ich  es  haben  könne.  Ich  nahm 
es  mit  in  mein  Büro  und  las  darin.  Vorn 
standen  die  Schritte  für  das  Beten. 
„Ich  könnte  doch  versuchen,  auf  diese 
Art  zu  beten",  dachte  ich  mir.  Außer- 
dem war  angegeben,  wo  etwas  über 
das  Erscheinen  Christi  in  Amerika 
stand.  Eifrig  schlug  ich  diese  Seiten 
auf.  Da  standen  die  Seligpreisungen 
und  andere  Lehren,  die  Jesus  den  Juden 
gebracht  hatte.  Waren  diese  Kapitel 
nicht  aus  dem  Neuen  Testament  ab- 


geschrieben? Da  wurde  mir  klar,  daß  es 
doch  derselbe  Christus  war.  Natürlich 
hatte  er  ihnen  die  gleichen  Lehren  ge- 
geben. Ich  fragte  mich,  ob  Jesus  wohl 
auch  auf  den  Philippinen  gewesen  war. 
Ich  schlug  1  Nephi  auf.  Wer  waren 
Lehi,  Nephi  und  Laman?  Es  waren  sehr 
merkwürdige  Namen.  Ich  hielt  beide 
Bücher  hoch  in  Ehren. 

Ende  November  machte  eine  Freun- 
din mich  dann  mit  Karen  Gerdes,  ei- 
ner Heiligen  der  Letzten  Tage  aus  den 
Vereinigten  Staaten,  bekannt,  die  als 
ehrenamtliche  Mitarbeiterin  des  Frie- 
denscorps auf  den  Philippinen  tätig 
war.  Karen  arbeitete  in  der  Gegend  um 
Pantalan  Luma,  die  von  einer  Flut- 
welle heimgesucht  worden  war. 

Karen  hatte  etwas  an  sich,  was  ich 
noch  nie  an  einem  Menschen  erlebt 
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hatte.  Es  lag  nicht  nur  an  ihren  blauen 
Augen.  Ihr  Lächeln  und  ihre  Ausstrah- 
lung waren  anders.  Ich  konnte  ihre 
Aufrichtigkeit  spüren.  Sie  strahlte 
Glück  und  Liebe  aus. 

Warum  hatte  sie  wohl  ihr  komfor- 
tables Zuhause  verlassen,  um  in  einer 
armen  Gegend  in  der  schwülen  Hitze 
und  mit  merkwürdigem  Essen  zu  leben 
-  und  das  ohne  Bezahlung?  Warum  war 
ihr  das  wichtig?  Waren  alle  Mormonen 


so  wie  sie 


? 


Ein  paar  Monate  nachdem  ich 
Karen  kennengelernt  hatte,  sagte  ich  zu 
ihr:  „Ich  schäme  mich,  weil  ich  doch 
eigentlich  meinem  Volk  helfen  müßte." 
Ich  fragte  sie,  ob  ich  irgend  etwas  tun 
könne,  um  bei  ihren  Projekten  mitzu- 
helfen. Damit  begann  unsere  Freund- 
schaft. Ich  stellte  ihr  Fragen  zum 
Thema  Religion.  Ich  wußte,  daß  sie 
mich  verstand,  denn  sie  war  auch  Ka- 
tholikin gewesen.  Sie  versuchte  nicht, 
mich  zu  überreden,  sondern  beantwor- 
tete bloß  meine  Fragen  und  gab  mir 
Broschüren  von  der  Kirche. 

Dann  lud  Karen  mich  im  März  1985 
zu  einer  Fireside  ein.  Auf  der  Fireside 
fiel  mir  ein  Poster  zur  Taufe  für  die 
Verstorbenen  auf.  Das  war  mir  neu.  Ich 
lernte  die  dazugehörige  Schriftstelle  aus- 
wendig. Die  Missionarinnen  zeigten  ei- 
nen Stehbildfilm  zum  Thema  Laufen  und 
nicht  müde  sein.  Ich  akzeptierte  das  Wort 
der  Weisheit  an  Ort  und  Stelle.  Dann 
zeigten  sie  den  Film  Des  Himmels  Fenster. 
Ich  hatte  gar  nicht  gewußt,  was  es  mit 
dem  Zehnten  auf  sich  hatte.  Ich  nahm 


mir  vor,  mit  dem  Zehntenzahlen  anzu- 
fangen und  Gott  nicht  zu  betrügen. 

Ich  fing  an,  den  Mitgliedern  zu  er- 
klären, wie  ich  den  Zehnten  sah:  „Das 
ist  so  wie  beim  Fischen.  Man  verwen- 
det einen  Köder  -  den  Zehnten  -  und 
dann  fängt  man  einen  Fisch  -  die  Seg- 
nungen." Dann  benutzte  ich  noch 
einen  weiteren  Vergleich:  „Wenn  man 
bei  den  Süßkartoffeln  die  Triebe  stutzt, 
kommen  mehr  Triebe  und  deshalb 
auch  mehr  Süßkartoffeln." 

Aber  es  gefiel  mir  nicht,  daß  man 
mich  als  „Untersucherin"  bezeichnete, 
und  ich  wollte  mich  auch  nicht  drän- 
gen lassen.  Wenn  die  Mitglieder  mich 
fragten,  ob  ich  wolle,  daß  die  Missio- 
nare mich  zu  Hause  belehrten,  sagte  ich 
nein.  Aber  ich  lud  die  Missionar  innen 
für  den  darauffolgenden  Samstag  zum 
Essen  ein.  Sie  kamen  und  zeigten  Dias 
von  einem  Flüchtlingslager,  wo  sie 
arbeiteten,  aber  wir  unterhielten  uns 
nicht  über  Religion.  Bevor  sie  gingen, 
gaben  sie  mir  noch  mehrere  Broschü- 
ren, und  ich  versprach,  sie  zu  lesen. 

In  der  nächsten  Woche  besuchte 
ich  meine  Mutter  in  Manila.  Ich  fragte 
sie,  wo  ich  einen  Priester  fände,  der 
meine  Fragen  beantworten  könne.  Sie 
schlug  vor,  ich  solle  zu  dem  Bibelunter- 
richt gehen,  zu  dem  mein  Bruder  und 
meine  Schwester  gingen.  Ich  ging  hin 
und  betete  in  meinem  Herzen,  daß  ich 
in  der  Lage  sein  möge,  meine  Fragen  zu 
stellen.  Zu  meiner  Überraschung  be- 
gann der  Priester  zu  erklären,  wie  wich- 
tig die  Taufe  sei.  Ich  verlor  keine  Zeit, 
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sondern  zeigte  auf  und  fragte:  „Hat 
es  früher  schon  einmal  die  Taufe  für 
Verstorbene  gegeben,  so  wie  es  in 
1  Korinther  15:29  steht?"  Er  las  den 
Vers  vor,  blickte  dann  auf  seine  Uhr 
und  beendete  den  Unterricht.  Dann 
sagte  er:  „Ich  unterhalte  mich  in  mei- 
nem Büro  mit  Ihnen."  Er  holte  seine 
griechische  Bibel  und  weitere  Bücher 
und  fing  an,  die  Auferstehung  zu  er- 
klären. Ich  sagte:  „Darum  geht  es  doch 
gar  nicht;  ich  glaube  an  die  Auferste- 
hung." Nach  zweistündiger  Diskussion 
war  ich  immer  noch  nicht  zufrieden.  Er 
lieh  mir  zwei  Bücher  zum  Lesen. 

Am  nächsten  Tag  stellte  ich  einem 
älteren  Priester  dieselbe  Frage.  Er  er- 
klärte mir,  die  Taufe  für  die  Verstorbe- 
nen sei  nicht  mehr  notwendig. 

Am  1.  April  wurde  die  Papiermühle 
vorübergehend  stillgelegt.  Ich  las  die 
Broschüre  Der  Erlösungsplan,  da  spürte 
ich  allmählich  die  Gewißheit,  daß  das, 
was  ich  da  las,  wahr  ist.  Der  Heilige 
Geist  gab  mir  Zeugnis  und  machte  mir 
alles  klar.  Ich  wußte,  daß  Joseph  Smith 
ein  Prophet  war,  daß  die  Kirche  wahr 
ist.  Ich  weinte.  Ich  hatte  etwas  so  Kost- 
bares gefunden.  Ich  wollte  es  meinen 
Kollegen  erzählen,  aber  sie  hätten  es 
nicht  verstanden.  Ich  ging  früher  nach 
Hause  und  traf  Karen  bei  mir  zu  Hause. 
„Ich  weiß,  daß  der  Erlösungsplan  wahr 
ist",  sagte  ich  ihr.  „Und  ich  möchte 
mich  taufen  lassen."  Sie  sorgte  dafür, 
daß  die  Missionare  mich  belehrten. 

Am  nächsten  Tag  hatte  ich  meine 
erste  Lektion  mit  Eider  Johnson  und 
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Karen  Gerdes,  links,  und  Cristina 
Antonio  am  Manila-Tempel  1985. 
Karen,  die  auch  nicht  von  Anfang  an 
Mitglied  der  Kirche  war,  hat  Cristina 
bei  ihrer  Suche  nach  der  Wahrheit 
sehr  geholfen. 


Eider  Barangan.  Ich  wünschte  mir  so 
sehr,  mich  taufen  zu  lassen,  daß  ich 
ganz  früh  am  nächsten  Morgen  zu 
ihnen  nach  Hause  ging.  Als  ich  ihnen 
von  meinem  Wunsch  erzählte,  sagte 
Eider  Johnson,  um  mich  taufen  lassen 
zu  können,  müsse  ich  das  Wort  der 
Weisheit  befolgen  und  zur  Kirche  kom- 
men. Ich  antwortete:  „Ich  habe  ange- 
fangen, das  Wort  der  Weisheit  zu  befol- 
gen, als  ich  den  Stehbildfilm  gesehen 
habe,  und  ich  bin  auch  schon  ein  paar- 
mal in  der  Kirche  gewesen."  Sie  nah- 
men drei  weitere  Lektionen  mit  mir 
durch.  Dann  wurde  ich  am  Ostersonn- 
tag, am  7.  April  1985,  getauft.  Ich  hatte 
das  Gefühl,  daß  das  der  Augenblick 
war,  auf  den  ich  seit  meiner  Geburt 
gewartet  hatte. 

Der  Tag  war  außerdem  ein  Fast- 
sonntag. Ich  fastete,  gab  in  der  Abend- 
mahlsversammlung Zeugnis  und  zahlte 
zum  ersten  Mal  den  Zehnten.  Nach- 
dem ich  Zeugnis  gegeben  hatte,  war  ich 
noch  fester  davon  überzeugt,  die  rich- 
tige Entscheidung  getroffen  zu  haben. 
Ein  Kreis  hatte  sich  geschlossen  -  ich 
trieb  nicht  länger  dahin,  sondern  hatte 
ein  Ziel  vor  Augen.  Ich  weiß,  daß  der 
Geist  mir  Zeugnis  gab. 

Inzwischen  bin  ich  auf  Mission  ge- 
wesen und  war  im  Manila-Tempel  als 
Tempelarbeiterin  tätig. 

Ich  empfinde  es  als  großen  Segen, 
das  Evangelium  zu  haben.  Ich  weiß,  daß 
das  Buch  Mormon,  das  ich  aus  dem 
Abfall  gerettet  habe,  mich  gerettet 
hat.  D 
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SICH  SELBST 


♦   ♦ 


MÖGEN 


George  I.Cannon 

ehemals  von  den  Siebzigern 


Was  für  eine  Vorstellung 
habt  ihr  von  euch  selbst? 
Wollt  ihr  das,  was  ihr  da 
seht,  mögen?  Ich  will  euch 
sagen,  wie  es  geht. 

Als  ich  Missionspräsident  war, 
gehörte  es  zu  meinen  Aufga- 
L  ben,  mit  den  Missionaren 
und  Missionarinnen,  die  ihre  Mission 
beendet  hatten  und  nach  Hause  zu- 
rückkehrten, ein  Interview  zu  führen. 
Ich  habe  sie  immer  gefragt,  was  sie  von 
ihrer  Mission  nach  Hause  mitnahmen. 
Ich  wollte  dabei  nicht  wissen,  was  sie 
im  Koffer  hatten,  sondern  was  sie  in 
sich  hatten. 

Ein  Missionar  sagte:  „Ich  gehe  nach 
Hause  und  mag  mich." 

„Was  meinen  Sie  damit?"  habe  ich 
ihn  gefragt. 

Er  antwortete:  „Ich  habe  mir  mein 
Leben  lang  immer  gewünscht,  ich  wäre 
jemand  anders.  In  der  Schule  habe 
ich  den  Jungen  beneidet,  der  bei  den 


Mädchen  ankam.  Ich  wollte  an  seiner 
Stelle  sein.  Ich  war  neidisch  auf  den 
Jungen  mit  dem  roten  Sportwagen. 
Ich  wollte  an  seiner  Stelle  sein.  Ich 
wollte  der  Kapitän  der  Footballmann- 
schaft  sein. 

Und  als  ich  auf  Mission  kam,  hatte 
ich  das  gleiche  Problem.  Ich  wollte  der 
Assistent  des  Präsidenten  oder  der 
Missionar  sein,  der  immer  im  richti- 
gen Moment  die  richtige  Schriftstelle 
zitieren  konnte.  Ich  habe  mir  immer 
gewünscht,  ich  könnte  jemand  anders 
sein. 

,WER  ICH  BIN" 

In  diesen  zwei  Jahren  ist  mir  dann 
allerdings  klar  geworden,  wer  ich  wirk- 
lich bin.  Ich  bin  ein  Sohn  Gottes.  Ich 
habe  eine  gute  Beziehung  zu  Jesus 
Christus  und  zu  meinen  Mitmenschen. 
Ich  liebe  meine  Eltern  und  Geschwi- 
ster mehr.  Und  mir  ist  klar,  daß  ich 
Talente  habe,  die  ich  entfalten  und 
anderen  zugute  kommen  lassen  kann 


und  daß  andere  eigene  Talente  haben. 
Ich  bin  dankbar  für  das,  was  ich  mit- 
bekommen habe.  Ich  bin  nicht  mehr 
neidisch  auf  das,  was  die  anderen 
haben  und  was  ich  nicht  habe.  Ich 
gehe  nach  Hause  und  mag  mich." 

Ich  hatte  auch  ein  gutes  Gefühl, 
was  diesen  Missionar  und  das,  was  er  in 
sich  hatte,  betraf.  Wie  froh  ich  war,  daß 
er  gelernt  hatte,  sich  selbst  zu  schätzen 
und  das  in  seine  Lebensphilosophie 
aufzunehmen.  Im  Laufe  der  Jahre  habe 
ich  dann  mit  Freude  beobachtet,  wie 
dieser  junge  Mann  sich  entwickelt  hat 
und  innerlich  gereift  ist,  indem  er  sich 
selbst  und  seine  Talente  in  die  Bezie- 
hungen zu  seinen  Mitmenschen  ein- 
gebracht hat. 

Der  Herr  sagt:  „Denn  allen  ist 
nicht  jede  Gabe  gegeben;  denn  es  gibt 
viele  Gaben,  und  jedem  Menschen 
ist  durch  den  Geist  Gottes  eine  Gabe 
gegeben.  Einigen  ist  die  eine  gegeben, 
anderen  ist  eine  andere  gegeben,  da- 
mit allen  dadurch  genutzt  sei."  (LuB 
46:11,12.) 
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IHR  SELBST  SEIN 

Jules  Feifer  hat  den  folgenden  Arti- 
kel geschrieben:  „Man  selbst  sein": 

„Seit  ich  ein  kleines  Kind  war, 
wollte  ich  nicht  ich  selbst  sein.  Ich 
wollte  Billie  Widdledon  sein,  und  Billie 
Widdledon  mochte  mich  nicht  einmal. 
Ich  ging,  wie  er  ging  -  ich  redete,  wie  er 
redete  -  ich  machte  an  der  Schule  da 
mit,  wo  er  mitmachte. 

Da  fing  Widdledon  an,  sich  zu  än- 
dern. Er  war  viel  mit  Herby  Vandeman 
zusammen.  Er  brachte  mich  durch- 
einander! Ich  fing  an,  wie  Billie 
Widdledon  zu  gehen  und  zu  reden 
und  zu  gehen  und  zu  reden  wie  Herby 
Vandeman. 

Da  ging  mir  auf,  daß  Herby 
Vandeman  so  ging  und  redete  wie 
Joey  Haverlin.  . . .  Und  Joey  Haverlin 
ging  und  redete  wie  Corky  Sabison. 
Und  ich,  ich  gehe  und  rede  wie  Billie 
Widdledons  Ausgabe  von  Herby  Van- 
demans  Version  von  Joey  Haverlin,  der 
sich  bemüht,  so  zu  gehen  und  zu  reden 
wie  Corky  Sabison! 

Und  was  meint  ihr,  wie  Corky 
Sabison  immer  gehen  und  reden  will? 
Ausgerechnet  so  wie  Dopey  Welling- 
ton, das  Ekel,  das  so  geht  und  redet  wie 
ich!" 

BRÜDER 

Ich  habe  einen  jüngeren  Bruder  na- 
mens Stan.  Er  ist  Ingenieur  und  kann 
alles  reparieren  und  bauen. 

Als  ich  am  College  ein  paar  Eig- 
nungstests gemacht  habe,  um  Berufs  - 
vorschlage  einzuholen,  sagte  derjenige, 


der  den  Test  durchführte:  „Ein  Gebiet, 
das  Ihnen  nicht  liegt,  ist  die  Technik." 
Er  hatte  recht.  Ich  bin  auf  dem  Gebiet 
eine  Niete.  Wenn  ich  versuche,  an  un- 
seren Wasserleitungen  etwas  zu  repa- 
rieren,  muß   ich  anschließend   einen 


BESSER 

ALS  IHR  SELBST 

Eine  wundervolle  Missionarin,  die 
sich  in  Frankreich  zur  Kirche  bekehrt 
hatte,  hat  mir  immer  kleine  Briefe  auf 
Klempner  holen,  der  die  Fehler,  die  ich  den  Schreibtisch  gelegt,  um  mich  auf- 
gemacht habe,  wieder  in  Ordnung  zumuntern.  In  einem  stand: 
bringt.  „Es  ist  nichts  Großes  daran,  einem 

Ich  schätze  und  liebe  meinen  Bru-      anderen    überlegen    zu    sein.    Wahre 
der,  aber  ich  beneide  ihn  nicht.  Ich  bin     Größe  liegt  darin,  daß  man  seinem 
dankbar  für  seine  vielen  Talente,  und      früheren  Ich  überlegen  ist." 
er  setzt  seine  Talente  bei  uns  zu  Hause  Präsident  David  O.  McKay  hat  den 

großzügig  ein.  Es  hat  einmal  jemand  Jugendlichen  der  Kirche  in  einer  seiner 
gesagt:  „Eine  Biene  ist  zwar  kein  Adler,  letzten  Konferenzansprachen  den  fol- 
aber  sie  kann  jedenfalls  Honig  ma-      genden  Rat  gegeben: 


chen." 


DAUMEN 


Es  ist  wichtig,  daß  wir  uns  mögen 
und  daß  wir  wir  selbst  sind.  Wenn  ich 
zu  den  Jugendlichen  der  Kirche  spre- 


„Ohne  dieses  lebenspendende  Et- 
was, das  euch  zum  Abkömmling  Gottes 
macht,  der  so  ewig  ist  wie  der  Vater 
im  Himmel,  kann  euer  Körper  seinen 
Zweck  nicht  erfüllen.  . . .  Dieser  Geist 
in  euch,  ihr  Jungen  und  Mädchen, 
ist    euer    wahres    Ich.    Was    ihr    aus 


che,  bitte  ich  sie  oft,  einen  ihrer  Dau-  euch  macht,  hängt  ganz  von  euch  ab." 
men  zu  betrachten.  Ich  frage  sie,  was  (Generalkonferenz,  April  1967.) 
daran  ungewöhnlich  ist.  Irgendwann  Und  Dr.  Albert  Schweizer  hat  ein- 
sagen sie  mir  dann,  daß  sie  der  einzige  mal  folgendes  gesagt: 
sind,  der  genau  diesen  Daumen  hat.  „Solange  man  nicht  einen  Teil  sei- 
Von  all  den  Milliarden,  die  je  auf  nes  Lebens  dafür  einsetzt,  anderen  zu 
der  Erde  gelebt  haben  und  noch  leben  helfen  und  denen  zu  dienen,  denen 
werden,  hat  niemand  genau  den  glei-  es  weniger  gut  geht  als  einem  selbst,  so 


chen  Daumen  wie  ihr.  Betrachtet 
euren  Daumen  doch  einmal.  Sagt  euch 
das  nicht,  wie  wichtig  ihr  seid?  Wenn 
ihr   jemals    entmutigt   seid   oder   vor 


lange   ist  man  nicht  wirklich  glück- 
lich." 

Der  Herr  hat  uns  gesagt,  daß  wir 
uns  selbst  finden,  wenn  wir  uns  im  Die- 


Selbstmitleid  vergeht,  dann  betrachtet  nen  verlieren.  Das  ist  die  beste  Mög- 
gründlich euren  Daumen,  und  dann  lichkeit,  herauszufinden,  wer  ihr  wirk- 
könnt ihr  sagen:  „Ich  bin  jemand  Be-  lieh  seid,  was  ihr  wirklich  tun  könnt, 
sonderes.  Niemand  sonst  hat  meinen  und  euer  Leben  mit  wundervollen 
Daumen,  und  niemand  wird  jemals  Erinnerungen  zu  erfüllen,  indem  ihr 
meinen  Daumen  haben."  lernt,  euch  selbst  zu  mögen.  D 
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Der  Herr  erscheint  am  3.  April  1836  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  im  Kirtland-Tempel,  von  Theodore  Gorka 

Der  Prophet  Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  waren  im  Kirtland-Tempel  zu  „feierlichem  stillem  Gebet"  niedergekniet,  da  hatten  sie  eine  Vision  und 

„sahen  den  Herrn  auf  der  Brustwehr  der  Kanzel  .  .  .  stehen.  .  .  .  Sein  Antlitz  leuchtete  heller  als  der  Glanz  der  Sonne,  und  seine  Stimme 

tönte  wie  das  Rauschen  großer  Gewässer".  Der  Herr  nahm  den  gerade  errichteten  Tempel  als  sein  „heiliges  Haus"  an  (siehe  LuB  1 10:1-10). 


1  Mb  vrl 

Ende  1992  und  zu  Beginn  des  neuen  Jahres  stattete  der  Tabernakelchor 

zum  ersten  Mal  Israel  einen  Besuch  ab.  Der  Chor  gab  nicht  nur 

etliche  Konzerte,  sondern  er  nahm  auch  an  verschiedenen  Orten,  die  für 

die  Christenheit  von  besonderer  Bedeutung  sind,  zum  Beispiel  am 

Felsengrab  (oben),  wo  vielleicht  der  gekreuzigte  Christus 

begraben  wurde,  eine  Oster-Sondersendung  für  das  Fernsehen  auf. 

Siehe  „Wie  mit  einer  Stimme",  Seite  10. 
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